

[image: cover]




Vorwort des Herausgebers


Das erste Portrait der Serie “Kinder der Eifel – aus anderer Zeit” wurde im Mai 2010 veröffentlicht. Seither erschien nahezu wöchentlich ein Portrait in der Eifelzeitung. Dass aus diesem Vorhaben bis zum Ende des Jahres 2017 eine Reihe von 360 Portraits entstehen würde, hätte ich seinerzeit nicht zu träumen gewagt. Die ersten 112 Darstellungen sind in dem 2013 veröffentlichten Band I mit gleichem Titel zusammengefasst. Nun freue ich mich, dass wir den Band II vorlegen, der 248 Portraits enthält. In Buchform werden diese Lebensgeschichten historischer Persönlichkeiten, die in der Eifel geboren wurden oder Nachfahren von Eiflern sind, auf Dauer erhalten und sind für jeden Interessierten leicht zugänglich.


Die Riege dieser Personen, deren Namen und deren Leistungen unvergessen bleiben, ist mehr als beeindruckend. Ihre Wirkungsfelder decken alle erdenklichen Fachrichtungen ab. Die meisten von ihnen haben ihre nachhaltigen Spuren jedoch außerhalb der Eifel hinterlassen. Und so drängt sich mir, wenn ich von diesen ungewöhnlichen Karrieren der Eifelabkömmlinge irgendwo in der Welt lese, stets die Frage auf, was aus ihnen geworden wäre, wenn wir sie in unserer Heimat hätten halten können. Hätten sie ihre Talente in ähnlicher Weise entfalten können? Man kann ohne Zweifel feststellen, dass dies nicht der Fall gewesen wäre. Die Entfaltungsmöglichkeiten im „Sibirien Preußens“ waren eingeschränkt, so dass viele der Fähigsten ihr Glück anderswo suchten. Wo stünde die Eifel heute, wenn sie diese Potenziale besser genutzt hätte? Dennoch können wir stolz sein, dass unsere Heimat so viele außergewöhnliche, ja historische Persönlichkeiten hervorgebracht hat.


Meine Gedanken gehen aber auch in unsere Zeit. Denn das Problem der Abwanderung der Fähigsten und der am besten Ausgebildeten besteht nach wie vor. Vielleicht bewirkt der historische Rückblick, dass wir mehr tun müssen, um den jungen, ambitionierten Menschen von heute bessere Chancen in der Eifel zu bieten, damit sie ihr Glück nicht anderswo in der Welt suchen müssen.


Gregor Brand, dem Autor der Portraits, spreche ich meine höchste Anerkennung und meinen Dank aus. Er hat nicht nur diese große Zahl herausragender Kinder der Eifel aufgespürt, sondern tiefgehende Recherchen durchgeführt und eine Arbeit geleistet, die hohen wissenschaftlichen Ansprüchen gerecht wird.


Mein Dank gilt ebenfalls Peter Doeppes, dem Herausgeber der Eifelzeitung, für die kontinuierliche Unterstützung der Serie und eine in jeder Hinsicht reibungslose Zusammenarbeit zwischen Verlag, Autor und Herausgeber.


Den Lesern wünsche ich bei der Lektüre dieses Buches interessante Einsichten, Spaß und zudem ein wenig Stolz auf die „Kinder der Eifel – aus anderer Zeit“.


Bonn und Hasborn, im Mai 2018


Hermann Simon




Adela von Pfalzel


Klostergründerin und Äbtissin


Wo Adela – sie wird bisweilen auch mit den nicht weniger klangvollen Namen Adula oder Adolana genannt – genau geboren wurde, ist ähnlich unbekannt wie der Geburtsort ihres Urgroßneffen Karl des Großen. Diese biographische Ungewissheit, die sich ebenso auf ihr Aussehen und das Geburtsdatum (vermutlich um 660) erstreckt, ist für die Zeit des Frühmittelalters nichts Besonderes. Ungewöhnlich ist dagegen die Tatsache, dass man den Namen und die Bedeutung dieser Frau aus fränkischem Adel überhaupt kennt. Nur eine winzige Minderheit der Menschen jener Zeit ist namentlich bekannt und nur bei einem Bruchteil davon handelt es sich um Frauen. Zwei Umstände sind es hauptsächlich, die Adela aus der Anonymität der Geschichte herausheben: einerseits ihre enge verwandtschaftliche Beziehung zur karolingischen Führungsspitze, andererseits die Gründung des Frauenklosters Pfalzel. Diese benediktinische Klostergründung war eine Tat, die bedeutende Spuren in der Geschichte von Eifel und Mosel hinterließ.


Adelas Vater Hugobert war Pfalzgraf und leitete als Seneschall die Verwaltung des königlichen Hofes. Schon diese Ämter lassen darauf schließen, dass er einer führenden Adelsfamilie entstammte. Diese Vermutung verstärkt sich bei einem Blick auf das Familienumfeld seiner Gattin Irmina, der Mutter Adelas. Irmina von Oeren, wie sie meist genannt wird, wurde nach dem Tod ihres Mannes Mitgründerin des Klosters Echternach und Äbtissin von Oeren (St. Irminen in Trier). Außer ihrer Tochter Adela schrieb sich auch deren Schwester Bertrada als Klostergründerin in die Geschichte ein: Auf Bertrada, Urgroßmutter Kaiser Karls des Großen, ging die Erstgründung der Abtei Prüm zurück. Eine weitere Schwester von Adela und Bertrada war Plektrudis, die Ehefrau des mächtigen Pippin des Mittleren. Auch ohne diese Verwandtschaftsverhältnisse weiter im Einzelnen aufzuzählen, erkennt man leicht, dass Adela zum Kern der karolingischen Führungsschicht gehörte. Bei einer solchen Verwandtschaft war es nach damaligen Gepflogenheiten nur selbstverständlich, dass auch Adelas Ehemann vornehmsten karolingischen Kreisen entstammte. Das Paar hatte mehrere Kinder, aber berühmter als diese wurde Adelas Enkel, der heilige Friesenmissionar Gregor von Pfalzel (oft auch: Gregor von Utrecht). Bei der Beurteilung der historischen Bedeutung der Klostergründungen Adelas und der Frauen aus ihrer Verwandtschaft darf man neben dem religiösspirituellen Aspekt die über ein Jahrtausend anhaltenden ökonomischen, sozialen und kulturellen Ausstrahlungen nicht vergessen. Die Wirkungsfelder der Abteien Prüm und Echternach reichten weit über den Eifel-Ardennen-Raum hinaus. Die Geschichte des um 700 gegründeten Nonnenklosters Pfalzel verlief etwas anders als die Prüms und Echternachs. Das Kloster war in den gut erhaltenen Überresten einer spätrömischen Palastanlage (Palatiolum) errichtet worden und bot zahlreichen Menschen Platz. Im Jahr 721, noch zu Lebzeiten der Gründerin und Erstäbtissin Adela, stattete der angelsächsische Missionar Winfried-Bonifatius dem Kloster einen Besuch ab. Dieser Aufenthalt des „Apostels der Deutschen“ in der Südeifel erhielt auch deswegen missionsgeschichtliche Bedeutung, weil sich dabei der oben erwähnte Adela-Enkel Gregor dem Kirchenmann aus Britannien anschloss. Schon in dieser frühen Phase dürfte das Kloster weithin bekannt gewesen sein. Der neue Frauenkonvent gewährte über 100 Personen Unterkunft, neben den Nonnen auch Geistlichen, Bediensteten und frommen Gästen.


Das wichtigste historische Datum aus der Frühgeschichte des Klosters ist das Jahr 732/33. Zu diesem Zeitpunkt bestätigte Adela in einem Testament zahlreiche Schenkungen, von denen außer Pfalzel etliche weitere Orte profitierten. Dieses Adela-Testament kann nach Darstellung des Historikers Erwin Schaaf als „Geburtsurkunde“ dreier Moselorte angesehen werden: Enkirch, Kaimt und Ürzig werden darin mit ihren moselromanischen Namen erstmalig erwähnt. Als Frauenkloster existierte Adelas Gründung rund 300 Jahre lang, ehe es um 1016 von dem Trierer Erzbischof Poppo aufgelöst wurde. Bei dieser Aktion dürfte weniger die angebliche Unzufriedenheit Poppos mit der sittlichen Lebensführung der Nonnen eine Rolle gespielt haben als vielmehr kirchenpolitische Überlegungen. Die Vertreibung der Pfalzeler Benediktinerinnen wurde von Zeitgenossen von Trier bis nach Rom als Unrecht empfunden; Erzbischof Poppo sühnte sein Vorgehen später durch eine Buß-Fahrt nach Jerusalem. Um das Jahr 1050 wurde das frühere Frauen-Stift in das Kanoniker-Stift St. Marien umgewandelt, das bis zu seiner Auflösung durch die Franzosen im Jahr 1802 Bestand hatte. Die Gebeine der vermutlich um 735 verstorbenen Äbtissin Adela ruhen in der Pfalzeler Pfarrkirche St. Maria und St. Martin, der ehemaligen Stiftskirche. Auch wenn vom Leben Adelas nur Fragmente bekannt sind und manches weiterhin unter Historikern umstritten bleibt, so kann es doch kaum Zweifel daran geben, dass die vornehme Fränkin zu den prägenden Persönlichkeiten ihrer Zeit gehörte.




Georg Sigmund Graf Adelmann von Adelmannsfelden


Kunsthistoriker und Denkmalpfleger aus Bitburg


Der klangvolle Name hält, was er verspricht: Bei den Adelmann von Adelmannsfelden handelt es sich um eine Familie des deutschen Uradels. Seit ihrer erstmaligen Nennung im 12. Jahrhundert brachte dieses Geschlecht von der schwäbischen Ostalb in zahlreichen Generationen Persönlichkeiten hervor, die Geschichte und Kultur weit über ihr württembergisches Stammland hinaus vielfältig beeinflusst haben. Anfang des 20. Jahrhunderts kam diese Familie mit der Eifel in Berührung, als Dr. jur. Sigmund Maria Graf Adelmann (1876-1926), der Vater des Kunsthistorikers, 1913 zum Preußischen Landrat des Kreises Bitburg ernannt wurde. Seine bis 1919 währende Amtszeit stand ganz im Zeichen der Notjahre des Ersten Weltkriegs. Wie von seiner Regierung vorgegeben, erklärte es auch Landrat Adelmann zur patriotischen Pflicht der Bürger, ihre Goldstücke gegen angeblich dauerhaft stabiles Papiergeld umzutauschen – ein Irrtum, der viele Eifler teuer zu stehen kam.


Gleich in seinem ersten Amtsjahr wurde dem katholischen Landrat von seiner zweiten Frau Irma Freiin von Hake (1883-1967) im Herbst 1913 in Bitburg der Sohn Georg Sigmund geboren. Er war der dritte Sohn dieses Paares, insgesamt hatte er noch neun Geschwister, darunter eine Halbschwester aus der ersten Ehe seines Vaters. Nachdem der Grafen- und Landratssohn seine frühe Kinderzeit in der Westeifel verbracht hatte, zog die Familie nach Kriegsende mehrfach um – bedingt durch Versetzungen des Vaters, der zuletzt Regierungspräsident der Rheinprovinz war. Vom weiteren Werdegang Georg Sigmunds bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs ist bisher nur wenig bekannt. Er studierte bei dem Tübinger Kunsthistoriker Georg Weise (1888-1978) Kunstgeschichte und war vermutlich während des Weltkriegs Soldat der Wehrmacht; mindestens zwei seiner Brüder fanden an der Ostfront den Tod.


Georg Sigmund konnte bald nach Kriegsende seine Promotion über „Das Fortleben gotischer Ausdrucks- und Bewegungsmotive in der Kunst des Manierismus“ erfolgreich abschließen. 1946 erhielt Graf Adelmann eine Anstellung im Württembergischen Amt für Denkmalpflege – der Beginn einer Beamtenlaufbahn, in der er bis zu seiner Versetzung in den Ruhestand im Jahr 1977 zu einer der wichtigsten Persönlichkeiten der bundesrepublikanischen Denkmalpflege wurde. Adelmanns Wirken vollzog sich auf drei Ebenen, die alle miteinander verschränkt waren und sich synergistisch ergänzten. Der erste Bereich umfasste seine zahlreichen kunsthistorischen und denkmalpflegerischen Veröffentlichungen, in denen er teils für das Fachpublikum, teils für die interessierte Öffentlichkeit unterschiedlichste Facetten des württembergischen Kulturerbes beleuchtete. Untersuchungen zur Regiswindiskirche in der Hölderlinstadt Lauffen am Neckar, über „Die Fresken der Mergentheimer Marienklage“ oder viele Wandmalereien in Kirchen und Kapellen – Adelmanns tiefgründige Expertise war stets gefragt und vielfach unersetzlich. Der zweite Wirkungsbereich umfasste die praktische Denkmalarbeit, bei der es darum ging, die Erhaltung oder Restaurierung zahlreicher Projekte effizient zu organisieren und administrativ abzusichern. Dies war der Kern seiner Beamtentätigkeit als Konservator. Ihren Höhepunkt erreichte sie, als Adelmann zum ersten Präsidenten des 1972 gegründeten Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg berufen wurde; in den folgenden Jahren gelang es ihm, eine funktionsfähige und über die Landesgrenzen hinaus beachtete Fachbehörde aufzubauen.


Ein drittes Wirkungsfeld schließlich bestand in Graf Adelmanns Aktivitäten in Vereinigungen und Kommissionen. So war er beispielsweise in Denkmalpflegekommissionen der UNESCO oder von ICOMOS, dem Internationalen Rat für Denkmalpflege, tätig, aber engagierte sich auch auf lokaler Ebene, etwa als Mitglied des Ludwigsburger Stadtrats. Von den zahlreichen Ehrungen, die er erhielt, dürfte er auf das von Papst Paul VI. für seine Verdienste um die kirchliche Denkmalpflege verliehene Ritterkreuz mit Stern eines Komturs des Päpstlichen Gregorius-Ordens besonders stolz gewesen sein. Seinem ehrenamtlichen Einsatz lag die Erkenntnis zugrunde, dass nachhaltige Denkmalpflege und Denkmalrettung nicht stattfinden kann, ohne den Wert solcher Kulturarbeit der Öffentlichkeit stets neu zu vermitteln. Ein zentrales Element in Graf Adelmanns Leben war für ihn bis zuletzt die Erforschung der eigenen Familiengeschichte. Aufgrund der historischen Bedeutung vieler Vorfahren – etwa seines Großvaters, des Reichstagsabgeordneten Heinrich Adelmann von Adelmannsfelden – tragen seine intensiven Studien nicht zur privaten Familienhistorie bei, sondern sind von allgemeinerem Interesse. Die von ihm 1948 veröffentlichten Stammtafeln in Listenform liefern grundlegende Informationen zum Geschlecht Adelmann von Adelmannsfelden. Bei seiner Ehe mit einer Gräfin von Waldburg zu Zeil und Trauchburg blieb Graf Adelmann im traditionellen Rahmen; aus der Ehe gingen fünf Kinder hervor. Der herausragende Denkmalpfleger starb ein Jahr nach der deutschen Wiedervereinigung im Oktober 1991.




Konrad Adenauer


Staatsmann mit Eifler Wurzeln in Flerzheim


Als Konrad Adenauer im September 1949 zum ersten Bundeskanzler der wenige Monate zuvor gegründeten Bundesrepublik Deutschland gewählt wurde, stand seine Regierung vor gigantischen Herausforderungen. Die Folgen des Zweiten Weltkriegs mit seinen fürchterlichen menschlichen und materiellen Verwüstungen waren noch allgegenwärtig. Millionen Flüchtlinge und Vertriebene mussten schnell in die Gesellschaft eingegliedert werden, Städte und Dörfer wiederaufgebaut, eine stabile Demokratie errichtet und eine funktionierende Wirtschaftsordnung geschaffen werden. Höchst schwierig war zudem die Schaffung des durch die NS-Herrschaft zerstörten internationalen Vertrauens. Als der mehrfach wiedergewählte Adenauer 1963 als Kanzler zurücktrat, hatten sich diese Bedingungen radikal geändert und verbessert.


Eigentlich war es ein konservativer alter Mann gewesen, unter dessen dynamischer Führung sich diese Veränderungen vollzogen: Adenauer war bei seiner ersten Kanzlerschaft bereits 73; als er 1964 erneut zum CDU-Bundesvorsitzenden gewählt wurde, stand er kurz vor seinem 90. Lebensjahr. Obwohl er sich als Bundeskanzler in die Geschichte einschrieb, hatte er schon seit der Kaiserzeit erfolgreich Politik gemacht. Bereits 1906 war der Zentrumspolitiker Adenauer Beigeordneter der Stadt Köln geworden, im Kriegsjahr 1917 sogar deren erster Oberbürgermeister. Als Präsident des Preußischen Staatsrats oder des Katholikentags in München 1922 festigte er seinen Ruf als einer der politischen Führungsfiguren des rheinischen Katholizismus. Im Dezember 1929 wurde Adenauer als Oberbürgermeister wiedergewählt. Keine zwei Monate nach Hitlers Regierungsübernahme 1933 setzten die Nationalsozialisten den ihnen verhassten Zentrumsmann ab. Adenauer überstand die NS-Zeit zurückgezogen überwiegend in Rhöndorf, stets unter der bedrohlichen Ungewissheit, was die Machthaber noch mit ihm vorhatten. Im August 1944 tauchte die Gestapo in Rhöndorf auf, durchsuchte sein Haus und verhaftete den 68-Jährigen. Er konnte zunächst fliehen, aber seine Frau Auguste wurde derart massiv schikaniert, dass sie das Versteck ihres geflohenen Mannes verriet, der daraufhin erneut gefasst und inhaftiert wurde. Die seelisch gebrochene Auguste Adenauer unternahm einen Selbstmordversuch, an dessen Folgen sie im März 1948 starb. So erlebte sie nur noch ansatzweise den Erfolg ihres Mannes in den Nachkriegsjahren, der mit der neuen Partei CDU immer stärker den politischen Neuanfang in den besetzten Westzonen beeinflussen konnte.


Geht man der Herkunft des Ausnahmepolitikers Adenauer nach, so stößt man bald allenthalben auf Eifler Wurzeln. In der väterlichen Linie lässt sich die Reihe der Vorfahren bis ins 16. Jahrhundert zum Stammvater Heinrich Adenaw/Adenauer zurückführen. Er lebte im heute zu Rheinbach gehörenden Flerzheim, wohin er vermutlich aus Adenau gezogen war. Flerzheim, in der fruchtbaren Landschaft vor Köln und Bonn gelegen, wurde für dreihundert Jahre die Heimat dieser bäuerlichen Adenauer-Familie. Der erste nicht mehr in Flerzheim geborene Adenauer war der Großvater des Kanzlers: der Bonner Bäcker Franz Adenauer, der wie seine eifelstämmige Frau bereits vor dem 40. Lebensjahr starb. Conrad (1833–1906), ihr früh verwaister Sohn, ging zum preußischen Militär. Aus dem Krieg gegen Österreich kehrte er zwar dekoriert, aber als „Ganzinvalide“ zurück, der für einige Jahre von einer kargen Pension sowie einigen Talern „Verstümmelungszulage“ leben musste. Nach Reaktivierung für den deutsch-französischen Krieg heiratete er 1871 die Kölnerin Helena Scharfenberg (1849–1919) und wurde 1873 Beamter am Kölner Landgericht. 1876 wurde dieser Beamtenfamilie der später so berühmte Sohn Konrad geboren. Köln wurde Adenauers Stadt, wie man zeitlebens auch seiner Sprache deutlich anhörte: In Köln ging er zur Schule, dort machte er sein Abitur (1894), dorthin kehrte er nach seinem Jurastudium zurück. Im Tennisclub „Pudelnass“ lernte der Rechtsassessor seine Frau, die Lehrerin Emma (geb. Weyer) kennen, die er 1904 heiratete; aus der Ehe gingen drei Kinder hervor. Nach dem frühen Tod (1916) von Emma Adenauer heiratete der Witwer 1919 die 23-jährige Professorentochter Auguste („Gussie“) Zinsser; dem Paar wurden fünf Kinder geboren. Zu den großen Erfolgen Adenauers gehörte das Erringen der absoluten Mehrheit bei der Bundestagswahl 1957. Dieser Triumph hing mit der sehr populären Rentenreform zusammen, spiegelte aber auch die Zufriedenheit mit der phänomenalen Aufwärtsentwicklung. Dabei war die Politik des kantigen Antikommunisten Adenauer keineswegs unumstritten: Gründung der Bundeswehr, Mitgliedschaft in der NATO und weitere grundlegende Weichenstellungen erfolgten gegen heftigsten Widerstand. Der „Alte“ ließ sich davon nicht wirklich beeindrucken. Bis in sein letztes Lebensjahr blieb er aktiver Politiker mit Leib und Seele, noch als 90-Jähriger besuchte er 1966 erstmals Israel. Als er 1967 starb, bestand nicht nur für den französischen Präsidenten de Gaulle an Adenauers Rang als einem der größten europäischen Staatsmänner kein Zweifel.




Paul Aler


Dichter, Philologe und Philosoph aus St. Vith


Körperlich schmächtig, geistig aber ein Herkules – so wurde der 1727 verstorbene Jesuit Paul Aler kurz nach seinem Tod charakterisiert. Dieses Lob seiner intellektuellen Leistungsfähigkeit entsprang nicht bloß einer wohlwollenden Würdigung aus traurigem Anlass. Eine Betrachtung seines Lebenswerks nötigt auch heute noch Respekt ab, und es ist erfreulich, dass man sich wieder verstärkt mit dem nur körperlich kleinen Dichter und Denker befasst. Neben einer Abhandlung seines Landsmanns Wolfgang Jenniges ist dabei besonders die Darstellung Alers in der Dissertation von Frank Pohle hervorzuheben. Für Pohle ist Paul Aler „der bedeutendste rheinische Jesuitendramatiker des frühen 18. Jahrhunderts“. Dabei ist zu berücksichtigen, dass das Jesuitendrama damals eine enorme Rolle im katholischen Kulturleben spielte und jesuitische Theateraufführungen oft Tausende von Besuchern anzogen.


Paul Aler wurde 1656 in St. Vith geboren, das noch schwer unter den Folgen des 30-jährigen Kriegs litt. Schon früh kam er in Kontakt mit dem Jesuitenorden, der damals eine kulturelle und politische Großmacht in Europa war. Aler erhielt seine schulische Ausbildung am Kölner Dreikönigsgymnasium, das von Jesuiten geführt wurde. Wenige Tage vor seinem zwanzigsten Geburtstag schloss er sich selbst dem Jesuitenorden an. Nach Studien an der Trierer Universität kehrte er 1679 als Magister nach Köln zurück, wo er bald darauf als Professor für Humaniora und Philosophie am Dreikönigsgymnasium lehren durfte. In den folgenden Jahrzehnten wurde er, ab 1703 als Regens, zu einer dominierenden Persönlichkeit dieser elitären Bildungseinrichtung. So achtbar seine berufliche Position auch war – es waren seine Schriften, die Alers historische Bedeutsamkeit begründeten. Schon in jungen Jahren war er erstmals literarisch hervorgetreten. Man geht davon aus, dass sich hinter dem anonymen Jesuiten, der 1680 die Kölner Ausgabe des Werks „Gradus ad Parnassum“ veröffentlichte, bereits der junge Aler verbarg. Vielleicht glaubte er, dass es der Autorität des Werkes abträglich wäre, wenn man wüsste, wie jung der hochgelehrte Autor in Wirklichkeit erst war. Erst später taucht Alers Name ausdrücklich auf der Titelseite des Werks auf, das als Lehrbuch zur Dichtkunst höchst erfolgreich war und früh in andere Sprachen übersetzt wurde.


Paul Aler war als Autor auf ganz unterschiedlichen Gebieten tätig. Als Dramatiker verfasste er über 20 Theaterstücke, wobei er in diese allmählich so viele musikalische Elemente einbaute, dass man sie geradezu als „kleine geistliche Opern“ (F. Pohle) betrachten kann. Alers Tragödien, die die Zuschauer oft emotional stark aufwühlten, waren, wie bei dieser Gattung damals üblich, in lateinischer Sprache verfasst.


Der Jesuit aus der Westeifel schlug neue Wege ein, indem er öfters deutsche Passagen einfügte und sogar ein Werk in Deutsch verfasste. Die von Aler innovativ betriebene „verstärkte Integration des Deutschen als literarische Kunstsprache“ (F. Pohle) gefiel freilich nicht jedem und natürlich blieb auch diesem Autor Kritik nicht erspart. Als Kölner Gymnasialprofessor war Aler in einige langwierige Streitigkeiten verstrickt, bei denen die Dauerkonkurrenz seiner Schule zum Gymnasium Laurentianum eine Rolle spielte. Ausgangspunkt war der eskalierende Streit um die Länge einer Silbe in einem lateinischen Vers. Dies reizt einerseits zum Schmunzeln, kann aber auch als Ausdruck einer Zeit gesehen werden, in der humanistische Bildung einen unvergleichlich höheren Stellenwert hatte als heute. Aber selbst unter den Gebildeten damals dürfte es nicht viele gegeben haben, die in der Lage waren, sich mit Alers geistigem Schaffen insgesamt sachgerecht zu befassen. Seine Lehrbücher zur Dichtkunst, Orthographie und anderen Themen waren zwar auf Verständlichkeit angelegt, aber nur wenige Menschen waren gelehrt genug, um etwa sein über 1000 Seiten starkes lateinisches Mammutwerk „Philosophia tripartita“ angemessen beurteilen zu können. Paul Aler setzte sich darin auf der Basis immenser Belesenheit mit den zeitlos großen Alten der Philosophie – wie Aristoteles und Thomas von Aquin – auseinander. Aber ebenso diskutierte er Denker wie die Jesuiten Maximilian Wietrowski (1660-1757) oder führende spanische Barockphilosophen wie Francisco Suárez, Rodrigo de Arriaga und Pedro Hurtado de Mendoza. Überblickt man Fülle und Stoff der Schriften von Aler, so drängt sich der Eindruck phänomenaler Arbeitskraft auf. 1713 wechselte Aler an die Universität Trier, wo er nun einige Jahre blieb. Nach einem Intermezzo in Münstereifel war er ab 1721 Studienpräfekt in Aachen und Jülich. Seine literarische Produktivität endete erst 1725, als ihn ein Schlaganfall linksseitig lähmte. Nach zweijähriger Bettlägerigkeit verschied Paul Aler 70-jährig in Düren. Wenige Monate später zerstörte ein Feuer das Theater am Kölner Gymnasium, dessen Ausstattung wesentlich auf Aler zurückging. Bei der Aufführung seiner Stücke hatte er einst nicht nur aufwändige Bühnenbilder geschaffen, sondern wohl auch Regie geführt. Seine Tragödien wurden noch einige Jahrzehnte lang aufgeführt, viele seiner anderen Schriften sind bis heute noch kaum erforscht.




Heinrich Alken


Bildhauer, Maler und Lehrer aus Mayen


Die Hauptquelle zum Leben Heinrich Alkens bildet die von ihm selbst verfasste „Geschichte meiner Familie zur Nachricht für meine Kinder“. Diese inzwischen auch im Internet nachlesbaren Aufzeichnungen, die 1992 vom Geschichts- und Altertumsverein für Mayen und Umgebung e.V. herausgegeben wurden, sind für Geschichtsinteressierte bis heute eine lohnenswerte Lektüre. Ausgiebig widmet sich Alken – 1753 als eins von 13 Kindern des Bauernsohns Jakob Alken und der sehr lebenstüchtigen Appolonia Niederehe geboren – darin auch seiner Osteifler Herkunft und gibt knappe, aber genealogisch wertvolle Hinweise zu den Biographien vieler „gewöhnlicher“ Eifler aus dem 18. Jahrhundert.


Alken schrieb an diesen Aufzeichnungen bis kurz vor seinem Tod. Dem 1827 in seiner Geburtsstadt Mayen im Alter von 74 Jahren verstorbenen Alken war kein langer Ruhestand vergönnt. Noch bis 1826 hatte er fast 30 Jahre lang als Schulmeister die Mädchenschule in Mayen geleitet; seine letzten Schülerinnen waren teilweise die Töchter seiner ersten. In seiner Abschlussrede sparte der gutmütige, aber sittenstrenge Katholik nicht mit Kritik und Selbstkritik. Dass sich sein Ziel, „eine merkliche Sittenverbesserung unter die weibliche Jugend zu bringen“ bei manchen Mayener Mädchen als „eitle Luftschlösser“ erwies, führte er auch darauf zurück, dass er gegenüber den Eltern und deren übertriebener „Affenliebe“ zu ihren Kindern zu nachgiebig war. Seine Kritik zeigt, dass die Klage gegenüber überfürsorglichen Eltern keine Neuheit des 21. Jahrhunderts ist. Schulmeister Alken selbst konnte zum Thema Erziehung auch als Familienvater mitreden: Aus seinen Ehen mit der Jägerstochter Gertrude Newinger und nach deren Tod mit Eva Catharina Knauf gingen elf Kinder hervor.


Obwohl Heinrich Alken jahrzehntelang als Pädagoge arbeitete, war er alles andere als gelernter Lehrer. Als die Stadt Mayen ihn 1797 zum Lehrer an der Mädchenschule berief, bedeutete das für Alken eine Hilfe in größter materieller Not. Zuvor hatte er mit ganz unterschiedlichen Tätigkeiten versucht, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Bei seinem Vater erlernte er zunächst das Handwerk eines Weißbinders (Maler/Anstreicher) und Vergolders. Nach und nach bildete sich Alken an der Seite seines Vaters gleichsam nebenbei zum Bildhauer weiter und entwickelte darin eine solche Kunstfertigkeit, dass er zu einem der bedeutenden Eifler Bildhauer und Bildschnitzer seiner Zeit wurde.


Seine vom Barock geprägten Malereien und religiösen Plastiken – Heiligenfiguren, Kreuzigungsgruppen, Madonnen – entstanden fast alle im Dienst kirchlicher Einrichtungen in Mayen und Umgebung. Wie bei den meisten anderen Eifler Handwerkskünstlern blieb die Persönlichkeit des Schöpfers dieser Kunstwerke im Hintergrund. In einer Abhandlung aus dem Jahr 1925 verwendete Studienrat Dr. F. Born viel Mühe darauf, einzelne der bis heute vorhandenen Meisterwerke Alken als Urheber zuzuordnen und kunstgeschichtlich zu bewerten. Auch wenn Alken der Nachwelt vor allem als Künstler in Erinnerung ist, so war er doch selbst in materieller Hinsicht gegenüber dem Bildhauerberuf skeptisch und sah in ihm keine gesicherte Grundlage, seine große Familie zu ernähren. Ihm war bewusst, dass der neue Geist der Aufklärung eine Gefährdung religiös ausgerichteter Kunst bedeutete. Der vielseitig begabte Alken erlernte daher zusätzlich den Beruf eines Feldmessers und führte als „legalisierter Feldmesser“ die Vermessung von öffentlichen Plätzen, von Häusern und Waldungen durch.


Spätestens nach der Französischen Revolution sah Alken seine Befürchtungen bestätigt. Im Gegensatz zu den früheren adligen Herrschern hatte die neue französische Obrigkeit an kirchlicher Kunst kaum noch Interesse; Pfarrer, Kirchen und Klöster waren heftigen Anfeindungen ausgesetzt. In existenzielle Not geriet Heinrich Alkens Familie während der ersten Jahre der Franzosenherrschaft. Der als Künstler und Feldmesser kaum noch gefragte Mayener versuchte mit der Herstellung von Holzschuhen ein paar Taler zu verdienen, seine Ehefrau, Mutter von neun Kindern, arbeitete zudem als Näherin. In dieser bedrohlichen Lage wurde Alken, wie oben erwähnt, als Lehrer der Mädchenschule berufen. Auch hier war das Gehalt zunächst unsicher und kümmerlich; eine entscheidende Besserung trat erst ein, als der französische Präfekt ein festes Lehrergehalt einführte und das Schulgeld erhöhte. Ob diese fühlbare Aufwertung des Lehrerstandes Alkens Verhältnis zum napoleonischen Staat grundlegend verbesserte, ist nicht sicher. Für alle amtlichen Vorgänge galt die französische Sprache, „welches uns als geborene Deutsche nicht wenig Kummer machte", wie er beklagte. Schlimmer noch war die Einberufung seiner Söhne Urban und Joseph zum Kriegsdienst für Frankreich; Joseph kam dabei ums Leben. Nicht zuletzt aus Sorge um seine rund 40 Enkelkinder und die zahlreichen Nachkommen seiner Geschwister begrüßte der zu wenig geförderte Künstler Heinrich Alken den Frieden unter der neuen preußischen Herrschaft.




Marlis Allendorf


Sozialistische Journalistin aus Dudeldorf


Marlis (auch: Marlies, eigentlich Marie-Luise) Allendorf zählte im letzten Jahrzehnt der DDR zu den bekanntesten Journalistinnen des sich selbst so verstehenden „Arbeiter- und Bauernstaates“. Als Chefredakteurin der wichtigsten DDR-Frauenzeitschrift „Für dich“, aber auch durch Rundfunkbeiträge und als Autorin gestaltete sie nicht unerheblich das Frauenbild dieses Staates mit, auch wenn insbesondere dessen Sportlerinnen – wie etwa Katharina Witt – wesentlich stärker im Rampenlicht standen.


Die Angabe, dass Marlis Allendorf 1927 in Dudeldorf geboren wurde, findet sich in lexikalischen Einträgen, aber ihren Geburtsnamen sucht man dort vergeblich. Erst eine Nachfrage bei dem Dudeldorfer Historiker Dr. Ernst Lutsch, dem besten Kenner der Geschichte seines Heimatortes, ergab, dass der Geburtsname der späteren Journalistin „Rösch“ lautete. Obwohl auch noch zwei jüngere Geschwister in Dudeldorf geboren wurden, zählte die Familie Rösch nicht zu den Einheimischen. Vater Wilhelm Rösch, ein Bäcker, stammte aus der sachsen-anhaltinischen Bergbaustadt Harzgerode, Mutter Meta Henriette (geb. Ludwig) erblickte im Oberelsass das Licht der Welt. Aus beruflichen Gründen hatte sich das junge Ehepaar in der Südeifel niedergelassen, aber die starken Verbindungen zum Heimatort des Vaters blieben bestehen. Nach einigen Jahren zog die Familie wieder nach Harzgerode, wo Marlis Rösch die Schule besuchte und in den ersten Nachkriegsjahren als Näherin arbeitete. Der weitere Werdegang der intelligenten und von sozialistischen Idealen erfüllten Handwerkertochter wurde maßgeblich von ihrem politischen Engagement geprägt. Als Zwanzigjährige war sie der FDJ beigetreten, 1949 wurde sie Mitglied der SED. In den fünfziger Jahren arbeitete sie als Lehrerin und nutzte erfolgreich Gelegenheiten zur beruflichen und politischen Weiterqualifizierung.


1959 wurde Marlis Rösch wissenschaftliche Mitarbeiterin im Sekretariat des Zentralen Ausschusses für Jugendweihe. In die folgenden Jahre fielen in persönlicher Hinsicht zwei besondere Ereignisse: Einerseits die Heirat mit dem Pädagogen und Autor Gerhard Allendorf, dem Sekretär des Zentralen Ausschusses für Jugendweihe in der DDR, andererseits eine schwere Tuberkuloseerkrankung. Trotz der mit dieser Krankheit verbundenen Einschränkungen schaffte es die ehrgeizige Kommunistin, ihre Dissertation zum Thema „Zur Geschichte der Sozialenzykliken des Vatikans“ fertigzustellen; die Arbeit wurde 1963 am Institut für Gesellschaftswissenschaft beim ZK der SED in Berlin (Ost) veröffentlicht. Marlis Allendorf untersuchte darin, wie die Sozialtheorien der deutschen katholischen Sozialreformer des 19. Jahrhunderts „im Kampf gegen den wissenschaftlichen Sozialismus und die sozialistische Arbeiterbewegung“ ausgearbeitet wurden.


Nach der Promotion wurde die Zeitschrift „Für Dich“ zum Hauptarbeitsgebiet der publizistisch sehr produktiven Journalistin, die teils als angestellte Redakteurin, teils als freiberufliche Journalistin arbeitete. Die Zeitschrift war Ende 1962 mit einer Pilotausgabe, dann ab Februar 1963 regelmäßig erschienen und hatte schließlich konstant die enorme Auflage von knapp einer Million. In der Redaktion arbeiteten neben wenigen Männern über 60 Redakteurinnen. Hauptzielgruppe der Zeitschrift war die berufstätige Frau; die Beiträge auch von Marlis Allendorf beschäftigten sich mit allen Fragen, die in diesem Zusammenhang interessant waren. Dazu gehörten nicht zuletzt auch Familie und Kinderziehung, da die Kombination von Berufstätigkeit und Mutterschaft als gesellschaftlicher Normalfall galt. In stärker wissenschaftlich orientiertem Zusammenhang wurde der Themenkomplex „Die Frau im Sozialismus“ von Marlis Allendorf 1975 in einem unter diesem Titel veröffentlichten und in mehrere Sprachen übersetzten Buch dargestellt. Der Aufstieg der engagierten Publizistin erreichte 1982 einen Höhepunkt mit der Ernennung zur Chefredakteurin der „Für Dich“. In dieser Funktion war Allendorf ebenso für die Jubiläumsausgabe 1982 anlässlich des 1000. Heftes der „ambitioniertesten Frauenzeitschrift der DDR“ (Sabine Schmidt, 1999) verantwortlich wie für die Jubiläumsnummer 1988 zum 25-jährigen Bestehen. Außer durch ihre zahlreichen Artikel war sie den Bürgern der DDR auch durch regelmäßige Rundfunkbeiträge eine vertraute Stimme.


Die Publizistin Allendorf wurde in der DDR hoch anerkannt. Die gebürtige Eiflerin erhielt u. a. 1976 den Literaturpreis des Demokratischen Frauenbunds Deutschland (DFD), 1979 die Clara-Zetkin-Medaille. Von 1982 bis 1990 war sie Mitglied im Präsidium des DFD, zudem gehörte sie jahrelang zum Zentralvorstand des DDR-Journalistenverbandes und zur Frauenkommission beim SED-Politbüro. Nach der Wiedervereinigung verbrachte Dr. Allendorf ihre beiden letzten Lebensjahrzehnte im Ruhestand. Dass die überzeugte Marxistin von der politischen Entwicklung nicht begeistert war, kann man sich denken. Trotz mancher Hinweise in der wissenschaftlichen Literatur auf ihre Tätigkeit fehlt bis jetzt eine wünschenswerte umfassende Darstellung ihrer Biographie. Dr. Marlis Allendorf starb 2010 in Berlin.




Ambiorix


König der Eburonen


Der römische Politiker Gaius Iulius Caesar (100 bis 44 v. Chr.) gilt als eine der ganz großen Persönlichkeiten der Weltgeschichte. Als Feldherr war er in vielen Kriegen siegreich, musste jedoch auch einige herbe Verluste einstecken. Seine größte und empfindlichste Niederlage wurde ihm von Eiflern zugefügt: Im November des Jahres 54 überfielen Krieger aus dem Stamm der Eburonen die Legionäre des Römerlagers Atuatuca in der Nordeifel und töteten rund zehntausend Soldaten der sieggewohnten Invasoren. Anführer der Eburonen gegen Caesar war ihr König Ambiorix.


Die Eburonen wohnten im Gebiet zwischen Maas und Rhein; Kerngebiet ihres Territoriums war die Nordeifel. Ihre Siedlungen zogen sich im Süden bis tief in die Vulkaneifel hin, wo ihr Stammesgebiet an das der Treverer grenzte; zwischen beiden Völkerschaften lebten weitere kleinere Stammesgruppen. Caesar hielt die Eburonen für Germanen, aber die Mehrheit der Forscher zählt sie hauptsächlich aufgrund von Namensstudien zu den Kelten. Vermutlich gab es in diesem keltisch-germanischen Grenzraum, der damals noch nicht als Eifel bezeichnet wurde, mannigfache Überschneidungen; die Unterschiede in Aussehen und Lebensweise zwischen Kelten und Germanen waren dort gering. Die Eburonen wurden zur Zeit Caesars von zwei Königen beherrscht, dem älteren Catuvolcus und dem jüngeren Ambiorix. Wann und wo Ambiorix genau geboren wurde, ist wie bei anderen Gallier- und Germanenfürsten jener Zeit nicht bekannt. Seine späteren erfolgreichen Fluchtbewegungen lassen auf eine exzellente Kenntnis der lokalen Verhältnisse schließen, was dafür spricht, dass er in den Waldgebieten von Eifel und Ardennen aufwuchs. Die historische Bühne betrat er erstmals im Zusammenhang mit der römischen Eroberung Galliens. Im Gegensatz zu dem schon älteren Mitkönig Catuvolcus war Ambiorix zu diesem Zeitpunkt ein physisch hoch leistungsfähiger Krieger, dessen Reiterleistungen Caesar mehrfach hervorhob. Wie die anderen Stammesherrscher, so musste sich auch Ambiorix entscheiden, ob er sich der übermächtigen römischen Militärmacht entgegenstellen oder eher auf Unterwerfung setzen sollte. Anfangs erweckte er den Eindruck, ein Freund der Römer und Cäsars zu sein und unterstützte sie – vermutlich ein taktisches Vorgehen. Die römische Militärmaschinerie hatte gewissermaßen vor seinen Augen ihre Stärke brutal unter Beweis gestellt, als Caesars Legionäre über 50 000 der den Eburonen stammverwandten Nervier töteten und ähnlich viele Atuatuker in die Sklaverei verschleppten. Die Römer hatten jedenfalls so viel Vertrauen in Ambiorix und die Eburonen, dass sie im Jahr 54 im Lager Atuatuca mitten im Eburonengebiet rund 10 000 Legionäre zum Überwintern stationierten. Ambiorix, dem von Caesar ausdrücklich die Fähigkeit zum planvollen Überlegen zugeschrieben wurde, wusste, dass die Römer in dieser Befestigung nicht zu besiegen waren. Mit List und Täuschung lockte er daher die Legionäre aus dem Fort und überfiel sie mit seinen Kriegern, als sich der römische Heereszug in ungünstiger Lage in einem langen Tal befand. Über dessen exakte Lokalisierung streiten sich die Gelehrten. Vieles spricht dafür, dass der Ort der größten römischen Katastrophe im gallischen Krieg im Raum Nideggen-Eschweiler-Stolberg lag.


Als Caesar von der Vernichtung seiner Legionäre erfuhr, schwor er nicht nur Ambiorix Rache, sondern war auch entschlossen, zur Strafe dessen gesamten Stamm auszurotten – heute würde man von einem Völkermord sprechen. Bereits im folgenden Jahr rückten die Römer unter Caesars Befehl mit Zehntausenden von Soldaten zwischen Belgien und Rhein vor und unterdrückten erfolgreich den vom Trevererfürsten Indutiomarus zusammen mit Ambiorix partisanenhaft geführten Aufstand gegen die Römer. Die Eburonen wussten, dass sie nun um Leib und Leben fürchten mussten. Ambiorix befahl, dass jeder auf eigene Faust versuchen sollte, sein Leben zu retten. Wer flüchten konnte, floh. Caesar ließ alle Dörfer und Höfe der Eburonen niederbrennen, ihr Vieh abschlachten und gab ihre gesamte Habe zur Plünderung frei. Seine Absicht war es, die überlebenden Eburonen durch Beraubung aller Lebensgrundlagen in den Tod zu treiben. Daneben setzte er alle Machtmittel in Bewegung, um Ambiorix zu fassen. Den Römern gelang es, dessen einsam im Wald gelegenes Haus ausfindig zu machen. Ambiorix konnte jedoch auf einem Pferd in die Wälder entkommen, wohl wissend, dass hinter ihm alles niedergemacht wurde. Auch bei weiteren Aktionen entkam der von Kommandos gehetzte Ambiorix – oft in letzter Minute – immer wieder in Waldverstecken und flüchtete auf Schleichwegen im Schutz der Nacht. Schließlich fand er Zuflucht rechts des Rheins bei befreundeten Germanen – die Römer bekamen ihn nie zu fassen. Caesars Horrorplan der Ausrottung der Eburonen war glücklicherweise nicht ganz erfolgreich; spätere römische Autoren berichten von deren Fortleben. Ambiorix selbst wird bis heute teilweise als Freiheitskämpfer gesehen und gefeiert, teilweise aber auch für die Katastrophe seines Volkes durch Römerhand verantwortlich gemacht.




Karl Theodor André


Anwalt, Politiker und Dichter aus Roth an der Our


Es ist ein auffälliges Phänomen in der Geschichte der Eifel, dass vielfach diejenigen bürgerlichen Familien, die vor der französischen Revolution wichtige Beamtenstellen in den einzelnen adligen Herrschaften innehatten, auch nach 1800 das politische Geschehen maßgeblich bestimmten. In Luxemburg rekrutierte sich die politische Führungsschicht im 19. Jahrhundert zu einem guten Teil aus den vorrevolutionären Familien der Verwalter, Friedensrichter und sonstigen Amtsträger – viele davon aus der Eifel. In diesem Zusammenhang könnte man auf die Willmar aus Prüm, die München aus Dudeldorf oder eben auf die André aus Roth an der Our verweisen. Diese Familie verwaltete im 18. Jahrhundert die Niederlassung des Malteser-Ordens im Schloss zu Roth. Nach der Enteignung der Malteser erwarb der wohlhabende Notar Franz Julian André, Bürgermeister von Vianden, 1797 das Schloss samt zahlreicher Ländereien. Bis weit ins 20. Jahrhundert hinein blieb es in Familienbesitz.


Die bedeutendsten Angehörigen der André-Familie im 19. Jahrhundert waren die Brüder Philipp Christian und Karl Theodor (Charles Théodore) André einerseits sowie ihr Vetter Karl Mathias André (1809–1891) andererseits. Während Philipp Christian als preußischer Abgeordneter Karriere machte, waren die beiden letztgenannten namhafte Juristen und Politiker in Luxemburg. Karl Theodor André kam 1822 als Preuße zur Welt, da Roth an der Our nach der 1815 erfolgten Neuordnung der luxemburgischen Gebiete wegen seiner Lage östlich des Grenzflusses Our Teil Rheinpreußens geworden war. Passend zum Grenzortcharakter seines Geburtsorts schwankte der Ausbildungsweg Karl Theodors zwischen Preußen und Luxemburg: zunächst Primärschule in Roth und Progymnasium in Echternach, danach das Gymnasium in Trier und schließlich drei Jahre am Athenäum zu Luxemburg (1838 – 1841). Nach Abschluss seiner rechtswissenschaftlichen Studien in München und Paris ließ sich Karl Theodor André in der Stadt Luxemburg als Anwalt nieder und engagierte sich in der luxemburgischen Politik. Der 26-jährige redegewandte Jungadvokat wurde Abgeordneter des Kantons Remich (1848–1854), später vertrat er als populärer Deputierter den Kanton Luxemburg (1860–1875). Im Revolutionsjahr 1848 ließ sich Karl Theodor André von der revolutionären Stimmung mitreißen. Im April 1848 konzipierte er die Gründung einer luxemburgischen Arbeiterpartei und wandte sich mit einem revolutionären „Aufruf an die Arbeiter des Luxemburger Lande“ an die Öffentlichkeit. Dieses Manifest Andrés gilt als „Geburtsurkunde der luxemburgischen Arbeiterbewegung (G. Mannes/J. Schmitz) und machte den „rouden André“, wie er auch wegen seiner Haarfarbe genannt wurde, im Land bekannt und populär. Im Manifest wurden nicht nur politische Forderungen wie allgemeines Wahlrecht, Versammlungsfreiheit oder Pressefreiheit erhoben, sondern auch die Festlegung eines garantierten Mindestlohns und staatliche Hilfen bei Arbeitslosigkeit verlangt.


Ein anderes für Luxemburg historisches Ereignis wurde früher ebenfalls dem „roten“ Karl Theodor André zugesprochen, ging aber nach neuerer Forschung auf dessen Vetter Karl Mathias zurück. Karl Mathias André kam das Verdienst zu, als Erster im luxemburgischen Parlament eine Rede auf Luxemburgisch gehalten zu haben. Offizielle Sprachen waren bis dahin nur Französisch und Hochdeutsch gewesen, aber als Karl Mathias André in der Debatte vom 28. April 1848 ans Rednerpult trat, setzte er seine Rede nach einleitenden Sätzen in Französisch auf Letzeburgisch fort. Neben seiner anwaltlichen und politischen Tätigkeit findet Karl Theodor André bis heute als luxemburgischen Dichter Beachtung. Dies geht auf zwei Gedichtsammlungen zurück, die 1859 und 1860 unter dem Pseudonym „Sempronius“ erschienen. Es bestehen allerdings gewisse Zweifel, ob sich hinter „Sempronius“ und den teils gefühlvoll spätromantischen, teils politisch engagierten Gedichten wirklich der Luxemburger Karl Theodor André verbirgt. Wenn auch der Inhalt stark auf André hindeutet, so gibt doch das „Lexicon pseudonymorum“ von Emil Weller den Hallenser Philosophen Friedrich H. T. Allihn als Verfasser an; in dieser Frage besteht noch Forschungsbedarf. Über Karl Theodors letzte Lebensjahre ist nicht mehr viel bekannt. Aufgrund von Nervenleiden musste er sich öfters in Heilanstalten behandeln lassen. Als Glanzlicht seiner späteren Jahre empfand er die Besuche des mit ihm befreundeten weltberühmten französischen Schriftstellers Victor Hugo im Sommer 1871 in Roth. Allgemein zählte der hochgewachsene und auf seine germanische Herkunft stolze Karl Theodor André zu den Luxemburgern, die sich stärker mit Deutschland als mit Frankreich identifizierten – eine Haltung, die im vergangenen Jahrhundert besonders von seinem Biographen Gottfried Fittbogen hervorgehoben wurde. Karl Theodor André starb 1883 und wurde auf dem kleinen Kirchhof seines Heimatorts Roth an der Our beerdigt.




Konrad von Are-Hochstaden


Erzbischof von Köln aus Eifler Adel


Zweimal im vergangenen Jahrtausend gehörten eifelstämmige Staatsmänner namens Konrad zu den wichtigsten deutschen Politikern ihres Jahrhunderts: Im 20. Jahrhundert gilt diese geschichtliche Bewertung für Konrad Adenauer, im 13. Jahrhundert für den machtvollen Kölner Erzbischof Konrad von Hochstaden, der als Kirchenfürst weit stärker durch seine politischen Aktionen Akzente setzte als durch geistliche Impulse.


Die Wurzeln der väterlichen Vorfahren des um 1205 geborenen Erzbischofs Konrad liegen nicht weit von Adenau entfernt. Sein Vater Graf Lothar I. von Are entstammte der bedeutenden Adelsfamilie, die ihren Namen vom Stammsitz Burg Are bei Altenahr ableitete. Seit der Ehe seines Ahnen Otto von Are mit der Erbtochter des Hauses Hochstaden führte dieser Zweig den Namenszusatz „Hochstaden“. Konrads Mutter Mathilde von Vianden gehörte einer ruhmvollen Familie an, die über lange Zeit das Geschehen im Eifel-Ardennen-Raum entscheidend prägte. Sowohl väter- als auch mütterlicherseits verbanden Konrad viele familiäre Beziehungen mit der Hochadelselite seiner Zeit. Der Tradition entsprechend war für den zweitgeborenen Grafensohn Konrad eine klerikale Karriere vorgesehen, die man sich allerdings nicht nach den Maßstäben der Moderne vorstellen darf: Bereits als Kind erhielt er die Pfarrei Wevelinghoven, und ob er zehn Jahre später, als er Domherr in Köln war, ein Studium hinter sich hatte, ist nicht ganz sicher. Manches spricht für eine gute Ausbildung, aber die Qualifikation zur Bekleidung hoher kirchlicher Ämter gab ihm gewissermaßen schon seine vornehme Abstammung. Selbstbewusst, energisch und vor physischer Gewaltanwendung nicht zurückschreckend, strebte er ehrgeizig nach standesgemäßen Propst- und Domherrenstellen in Köln. Als es 1238 um das Erzbischofsamt, die mit Abstand wichtigste Machtposition am Mittelrhein, ging, setzte sich Konrad in der Wahl nach ruppigen Auseinandersetzungen gegen seinen Hauptkonkurrenten durch. Allerdings musste er dessen weiteren Widerstand hinnehmen – ein sich in der Kirchengeschichte vielfach wiederholender Machtkonflikt, der bis nach Rom ausgetragen wurde und bei dem die zeittypischen Zwangsmittel Exkommunikation, Bann und Freiheitsberaubung zur Anwendung kamen. Der sowohl vom Kaiser als auch vom Papst unterstützte Erzbischof Konrad ging aus diesen Streitigkeiten siegreich hervor, auch wenn er von einem seiner Hauptfeinde, dem Grafen von Jülich, einmal monatelang gefangen gehalten wurde. In politischer Hinsicht war die Regierungszeit des Erzbischofs Konrad geprägt durch den damals im Heiligen Römischen Reich herrschenden Dauerkonflikt zwischen der staufischen Partei, also den Anhängern Kaiser Friedrichs II., und dem Papst. Konrad von Hochstaden entwickelte sich in diesem Machtkampf allmählich zum Hauptgegner des Kaisers. Bei der Wahl der deutschen Gegenkönige zu Friedrich II. (Heinrich Raspe, Wilhelm von Holland) war er die treibende Kraft und in den ausbrechenden Kämpfen auch militärisch oftmals der planende Kopf. 1249 wäre Konrad beinahe zusätzlich noch Erzbischof von Mainz geworden; ohne den Widerspruch von Papst Innozenz IV. wäre es wohl zu einer Zusammenlegung der Erzstifte von Köln und Mainz gekommen. In den darauffolgenden Jahren widersetzte sich König Wilhelm von Holland zunehmend den Machtgelüsten seines einstigen Förderers Konrad. Wie erbittert die Feindschaft der früheren Verbündeten wurde, zeigte sich 1255, als Erzbischof Konrad das Haus niederbrennen ließ, in dem sich Wilhelm sowie der päpstliche Legat gerade aufhielten. Der König entkam dem Anschlag, starb aber ein Jahr später. Daraufhin gelang es dem Kölner Kirchenfürsten Konrad ein weiteres Mal, einen neuen Herrscher nach seinen Vorstellungen zu küren: 1257 krönte er in Aachen den englischen Königsbruder Richard von Cornwall zum deutschen König. Der Trierer Erzbischof Arnold von Isenburg und einige andere Herrscher im Reich wollten sich dem nicht fügen und wählten Alfons X. von Kastilien zum deutschen König – und die reichsinternen Machtkämpfe gingen weiter. In seinem eigenen erzstiftischen Machtbereich, den er territorial erfolgreich ausbaute, ließ sich Konrad von niemandem hineinreden und herrschte dort „wie ein König“ (Hugo Stehkämper). In Köln brach Konrad den Widerstand der wohlhabenden Patrizier in gewohnter Weise mit Gewalt; die Geschehnisse wurden vor einigen Jahren vom Kölner Schriftsteller Frank Schätzing in seinem Roman „Tod und Teufel“ literarisch aufgegriffen.


Das Grabmal des 1261 verstorbenen Erzbischofs befindet sich in der Johanneskapelle des Kölner Doms. Die ihn darstellende Bronzefigur gilt als Jahrhundertmeisterwerk der hochmittelalterlichen Bronzekunst. Zu Konrads Nachruhm trug nicht zuletzt sein Ruf als Initiator des Kölner Doms bei, dessen Grundstein er 1248 legte. Damit gehen drei der berühmtesten Bauwerke der Welt – neben dem Dom auch der Eiffelturm und das Empire State Building – auf die entscheidende Initiative von Kindern der Eifel zurück.




Leopold Philipp Herzog von Arenberg


Kaiserlicher Feldmarschall aus Eifler Adelsfamilie


Das katholische Adelsgeschlecht der Herzöge von Arenberg gehört zu den vornehmsten Familien mit einem dynastischen Ursprung in der Eifel. Stammsitz der später mit den Habsburgern verbundenen Arenberger war die mittelalterliche Höhenburg Aremberg zwischen Blankenheim und Adenau. Von dieser Befestigung aus beherrschten sie jahrhundertelang die reichsunmittelbare Herrschaft Arenberg. Als das Geschlecht in der erbberechtigten Manneslinie ausstarb, kam es durch Heirat an die Familie von der Marck. Mehrere Generationen danach wiederholte sich diese Situation: Durch die Heirat der Erbtochter Margarethe von der Marck-Arenberg mit Baron Johann von Ligne (1525-1568) entstand die neue Linie Ligne-Arenberg, der 1644 der Herzogstitel verliehen wurde. Die Arenberger verlagerten den Schwerpunkt ihrer Aktivitäten nach Belgien und gestalteten das Geschehen von den südlichen Niederlanden bis in die Eifel führend mit.


Leopold Philipp von Arenberg kam als direkter Nachfahre von Johann von Ligne und Margarethe im Jahr 1690 in Mons zur Welt. Sein Vater, Herzog Philipp Karl Franz von Arenberg (1693-1691), war früh Soldat geworden und hatte bereits als Jugendlicher ein Regiment kommandiert. In den Feldzügen gegen die Türken diente er als Oberstfeldwachtmeister im kaiserlichen Heer und starb, noch nicht dreißigjährig, an den Folgen einer Verwundung aus der Schlacht beim Dorf Slankamen im Serbisch-Banater Grenzgebiet, wo die Kaiserlichen ein mächtiges osmanisches Heer besiegten. Leopolds Mutter Maria Henriette von Alcaretto (1671-1744) entstammte italienischem und deutschem Adel; zu ihren Vorfahren gehörte auch die sehr wohlhabende Augsburger Handelsfamilie Fugger.


Leopold Philipp begann seine eigene Militärkarriere in ähnlich frühem Alter wie sein Vater. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte nicht einmal dessen kurzes Lebensalter erreicht: In der Schlacht bei Malpiquet, an der er 19-jährig teilnahm, wurde er schwer verwundet. Nach Genesung setzte er seine Kriegsdienste im gleichen ungarisch-balkanischen Raum und gegen den gleichen osmanischen Feind fort, gegen den schon sein Vater gekämpft hatte. Nachdem er sich in mehreren Schlacht im Rang eines k.k. Generalmajors eindrucksvoll bewährt hatte, trug der von ihm befehligte rechte Flügel der Infanterie durch kluge taktische Manöver zum Sieg über die Osmanen 1717 in der Schlacht von Belgrad bei; wie bei vielen anderen Kriegszügen, an denen Arenberg teilnahm, lag der militärische Oberbefehl beim Prinzen Eugen von Savoyen. Zu den Auszeichnungen und hohen Ämtern, die Herzog Arenberg im Lauf seines Lebens nicht zuletzt wegen seiner Erfolge als Feldherr erhielt, zählte das Amt des Gouverneurs in Mons, das ihm 1719 vom dankbaren Kaiser Karl VI. verliehen wurde. Glanzvolle Ehrungen waren auch die Aufnahme in die Grandeza de España, also die von Kaiser Karl V. im Jahr 1520 begründete höchste Klasse des spanischen Adels, sowie die Mitgliedschaft im sehr illustren Orden vom Goldenen Vlies.


Erneut in den Krieg zog Herzog Leopold Philipp 1733, als es wieder zu militärischen Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und dem kaiserlichen Lager kam. In der Schlacht bei Bruchsal 1735 kommandierte Arenberg ein Korps, ein Jahr später erreichte er als kaiserlicher Feldmarschall und Generalissimus der Truppen in den südlichen Niederlanden seinen höchsten soldatischen Rang. Dem auch diplomatisch klug agierenden Herzog gelang es 1743, eine kriegswichtige Allianz zwischen England und Holland zu vermitteln. Als Oberkommandierender der österreichischen Truppen in der Schlacht von Dettingen am 27. Juni 1743 trug er mit der von ihm konzipierten klugen Aufstellung der Truppen – „die beste, die die Natur des Geländes zuließ“ (Samuel Boyse) – maßgeblich zum Sieg über die Franzosen bei. Trotz einer dabei erlittenen Brustverwundung kommandierte Arenberg im folgenden Jahr die alliierten Truppen in den spanischen Niederlanden gegen die dort vom brillanten Moritz von Sachsen geführten Franzosen. Seine letzten Lebensjahre verbrachte der weltzugewandte Herzog als Statthalter im Hennegau. In dieser Zeit festigte er seinen schon seit Jahrzehnten bestehenden Ruf als Freund und Förderer von Musikern, Künstlern und Intellektuellen. Arenberg unterstützte den Philosophen Rousseau mit beträchtlichen Geldbeträgen und stand auch mit Voltaire in persönlichem Kontakt. Erst vor wenigen Jahren wurde das außerordentliche Ausmaß seiner Musiksammlung bekannt, die wertvollste Handschriften und Erstdrucke der berühmtesten Komponisten seiner Zeit umfasst. Leopold Philipp verstarb im Jahr 1754 im prachtvollen Schloss Arenberg in der belgischen Stadt Löwen.


Bereits 1711 hatte der Herzog die Prinzessin Maria Francisca Pignatelli geheiratet und war Vater von sechs Kindern geworden. Eine Urenkelin von ihm war Amalie Luise von Arenberg, die Mutter des Bayern-Herzogs Max Joseph und Großmutter der Kaiserin und Königin Elisabeth („Sissi“) von Österreich-Ungarn (1837-1898). Diese Verwandtschaftsverhältnisse illustrieren noch einmal den dynastischen Aufstieg der einstigen Eifler Burgherren in die erste Reihe des europäischen Hochadels.




Johann Friedrich von Auwach


Abt von Springiersbach aus Wittlich


Das Amt eines kurtrierischen Schultheißen in Wittlich wurde im 16. Jahrhundert über Generationen von der Familie von Auwach ausgeübt. Stadtschultheiß war im Jahr 1587, mit dem das Wittlicher Kirchenbuch einsetzt, Gerlach von Auwach, der Bruder Johann Friedrichs. Schultheiß war aber auch schon deren Großvater Gerlach von Auwach gewesen, dessen Ehefrau Eva von Zievel aus einem Zweig der Herren von Daun hervorging. Durch die Abstammung von der Schönecker Burgmannenfamilie von Hoverdingen (genannt von Saurzapf) kamen die von Auwach in den Besitz zahlreicher Rechte – wie Zehntanteile, Geldrenten, Grundbesitz – in vielen Ortschaften der Westeifel; in Büdesheim besaßen sie das noch im 18. Jahrhundert so genannte Auwach’sche Haus. Insgesamt betrachtet gehörte dieses Wittlicher Geschlecht mit dem eigentümlichen Namen und dem Löwen im Wappen zu den zwar unauffälligen, aber nicht unwichtigen Familien des Eifler Dienstadels.


Der spätere Abt Johann Friedrich kam um 1555 vermutlich im familieneigenen Adelshof am Marktplatz in Wittlich als Sohn von Johann von Auwach und dessen Gattin Anna von Saurzapf zur Welt. Urkundlich fassbar wird er 1588 als Taufpate seines Neffen Johann Philipp von Auwach. Friedrich leitete zu diesem Zeitpunkt bereits als Propst das Kloster St. Thomas bei Andernach. Aus welchem Grund der Wittlicher die geistliche Laufbahn wählte, ist nicht bekannt. Möglicherweise zählte er zu den jüngeren Söhnen, für die oft eine kirchliche Karriere vorgesehen war. Keineswegs ausgeschlossen ist allerdings, dass ihn besondere Frömmigkeit bewog, Priester zu werden. Aufgewachsen etwa 50 Jahre nach Beginn der lutherischen Reformation, lebte Friedrich in einer Zeit, in der Glaubensfragen von besonders aufwühlender Bedeutung waren. Auf katholischer Seite hatte das Konzil von Trient (1545-1563) zum konfessionellen Gegenangriff geblasen und den gegenreformatorischen Eifer gesteigert. In vielen Teilen der Eifel war noch keine endgültige Entscheidung gefallen, welche Konfession die Oberhand behalten sollte. Hart prallten die Gegensätze im Kröver Reich aufeinander, in dessen Gebiet das Augustiner-Chorherrenstift Springiersbach lag; die protestantischen Herren der Hinteren Grafschaft Sponheim teilten sich hier die Herrschaft mit dem Trierer Kurfürsten.


Der Werdegang Friedrichs von Auwach scheint von Anfang an eng mit Springiersbach verbunden gewesen zu sein. Sein früherer Wirkungsbereich, das Kloster St. Thomas bei Andernach, war im 12. Jahrhundert von der frommen Tenxwind errichtet worden, einer Schwester des Springiersbacher Abts Richard. Die engen Verbindungen zwischen Andernach und Springiersbach rissen durch die Jahrhunderte nicht ab. Daher war es nicht verwunderlich, dass 1593 Friedrich von Auwach als neuer Abt von Springiersbach gewählt wurde. Von allen anderen Vorzügen abgesehen, konnte man bei ihm davon ausgehen, dass er mit den Verhältnissen vor Ort bereits bestens bekannt war. Das adlige Milieu, aus dem die Augustiner-Chorherren hervorgingen, war ihm ebenso eine vertraute Welt wie die verwickelten politischen Auseinandersetzungen in diesem Teil der Südeifel, wo verschiedene Herrschaftsgebiete – insbesondere Kurtrier, Sponheim und sogar Kurköln – auf engstem Raum aufeinandertrafen. Als Abt sah sich Friedrich vor drei Hauptaufgaben gestellt: Einerseits galt es, die arge materielle Notlage Springiersbachs zu bessern. Zum anderen wollte er die Chorherren zu einem katholischeren Lebenswandel bewegen; mahnend wies der Abt auf den äußerst gestrengen und unerbittlichen Richter („inexorabilis iudex“) Christus hin. Schließlich war er entschlossen, den protestantischen Sponheimern die Stirn zu bieten, und widersetzte sich hartnäckig deren Absicht, Springiersbach in ihren Besitz zu bringen. Die Auseinandersetzungen wurden juristisch und diplomatisch, aber auch gewaltsam ausgetragen. Abt Friedrich wurde in Enkirch entführt und erst nach dem Unterschreiben einer Unterwerfungsurkunde freigelassen. Wieder in Sicherheit, fühlte er sich an diese Zwangsunterschrift nicht mehr gebunden und beharrte auf dem hergebrachten Status von Springiersbach. Erzbischof und Papst unterstützten die Standfestigkeit des Abts. Im Jahr 1606 belohnten sie ihn mit dem – einem Springiersbacher Abt erstmalig gewährten – Recht, die Mitra zu tragen. Der Historiker Erwin Schaaf vermutet, dass der von Abt Friedrich gestiftete und vom Bildhauer Hans Ruprecht Hoffmann gestaltete kostbare Steinaltar in der Heinzerather Wallfahrtskirche vom Abt zum Dank für diese Ehrung in Auftrag gegeben wurde. Denkbar ist allerdings auch, dass der fromme Abt damit die katholische Volksfrömmigkeit seiner Landsleute festigen und vertiefen wollte. Was auch immer der Grund gewesen sein mag: Die Kapelle in Heinzerath blieb bis in 20. Jahrhundert hinein in jedem August Anziehungspunkt für Tausende von Bartholomäus-Pilgern. In seinen letzten Lebensjahren musste der 1621 verstorbene Abt Friedrich noch den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges erleben. Die Familie von Auwach erlosch in männlicher Linie im 18. Jahrhundert.




Johann Baptist Baltzer


Theologe aus Andernach


Der katholische Dogmatiker Johann Baptist Baltzer wurde im Juli 1803 als Sohn einer Kaufmannsfamilie geboren. Sein aus dem Sauerland stammender Vater hatte 1779 als „Eisenbaltzer“ in Andernach eine Eisenhandelsfirma begründet, die heute noch Stahlhandel in Andernach betreibt. Baltzers Mutter war die Andernacher Kaufmannstochter Christina Kemp.


Baltzers Werdegang zum Theologen begann konventionell in rheinheimatlichen Bahnen. Progymnasium in Andernach, Abitur in Köln, ab 1823 Studium der Theologie in Bonn, 1828 Repetent am Konvikt in Bonn, schließlich 1829 die Priesterweihe. Wie stark bereits diese Jahre mit theologisch-philosophischer Gelehrsamkeit ausgefüllt waren, zeigte sich 1830, als Baltzer von der Universität München aufgrund zweier Abhandlungen über die Freiheit des menschlichen Willens und den Urzustand der ersten Stammeltern promoviert wurde. Seine Veröffentlichungen machten Eindruck: Baltzer wurde außerplanmäßiger Professor, und bereits 1831, noch 27-jährig, Ordinarius für Dogmatik an der Universität zu Breslau. Dort entwickelte sich Baltzer in den folgenden Dekaden einerseits zu einem der namhaftesten deutschen katholischen Theologen, andererseits geriet er vielfach in Konflikt mit seinen katholischen Oberen – bis hin zum Papst. Erstmals in die Bredouille wegen seiner theologisch-philosophischen Überzeugungen kam er 1835, als Papst Gregor XVI. die Schriften des Theologen Georg Hermes (1775-1831) verurteilte. Hermes, der als Professor in Bonn gelehrt und dort seinerzeit den Studenten Baltzer tief beeindruckt hatte, galt als Vertreter eines von Kant beeinflussten kritischen Katholizismus. Sein Grundsatz war, „überall so lange als möglich zu zweifeln und da erst definitiv zu entscheiden, wo er eine absolute Nöthigung der Vernunft zu solcher Entscheidung vorweisen“ konnte. Während sich Baltzer und andere Theologen als Hermesianer verstanden, galt Hermes für Papst Gregor als Irrlehrer, dessen Schriften er auf den Index der verbotenen Bücher setzen ließ. Baltzer und seine Kollegen unterwarfen sich mehr oder minder zähneknirschend der päpstlichen Verurteilung von Hermes, auch wenn sich die Auseinandersetzungen um ihn noch einige Jahre hinzogen.


Als der Einfluss von Hermes allmählich verblasste, trat für Professor Baltzer ein anderer Denker in den Vordergrund: der österreichische Theologe und Privatgelehrte Anton Günther (1783-1863). Aber auch dessen theologisch-philosophische Positionen stießen in Rom auf wenig Gegenliebe. Dem Güntherianismus wurde – ähnlich wie zuvor dem Hermesianismus – vorgeworfen, die göttliche katholische Wahrheit abhängig von menschlicher Verstandes- und Vernunfterkenntnis zu machen und somit Glauben durch Wissen ersetzen zu wollen. Auch wenn heute nur noch wenigen Experten die Theorien Günthers vertraut sind, so prägte zu Baltzers Zeit prägte der Streit um den Güntherianismus die theologischen Diskussionen und das Leben der an diesen Geisteskämpfen Beteiligten. 1857 kamen Günthers Schriften auf den Index und dessen Hauptanhänger – neben Baltzer nicht zuletzt auch rheinische Theologenfreunde Baltzers wie Peter Joseph Elvenich und Franz Peter Knoodt – gerieten unter massiven Druck. „Das zornige Feuer, das Günther und Hermes auf einem Scheiterhaufen verbrennt, züngelt auch nach Breslau herüber und windet sich zunächst um den armen Baltzer“, schrieb Professor Joseph Hubert Reinkens damals besorgt.


1860 entzog der Breslauer Fürstbischof Heinrich Förster die kirchliche Lehrerlaubnis (missio canonica) Baltzers, 1862 suspendierte Förster ihn vom Dienst als Domkapitular und sperrte ihm ein Drittel seiner Einkünfte. Papst und Fürstbischof drängten Baltzer, auf seine Professur zu verzichten. In einem gegen ihn angestrengten Disziplinarverfahren wurde er allerdings freigesprochen. Diese Drangsalierungen, die teilweise an Konflikte unserer Zeit um Hans Küng oder Eugen Drewermann erinnern, machten Baltzer das Leben zusehends schwerer, hielten ihn aber nicht davon ab, sich weiter zu Grundfragen von Glauben und Wissen zu äußern. Er gehörte zu den frühen katholischen Theologen, die auf Darwins epochale Evolutionslehre antworteten, wobei er seine Ablehnung bezeichnenderweise nicht primär mit dem Widerspruch zum Bibelglauben begründete, sondern mit rationalen, wissenschaftsbezogenen Argumenten. Zu einer letzten theologischen Zuspitzung in seinem Leben kam es 1870 anlässlich des Ersten Vatikanischen Konzils. Der prominente Katholik Baltzer protestierte öffentlich gegen das dabei verkündete Dogma der päpstlichen Unfehlbarkeit. Daraufhin suspendierte ihn der Fürstbischof von seinen Ämtern, exkommunizierte ihn und sperrte ihm das Gehalt, was Baltzer in „große pekuniäre Verlegenheit“ brachte (A. Berlis). Er starb am 1. Oktober 1871 in Bonn und wurde unter großer Anteilnahme der Bonner Bürger beerdigt. Eine von dem Bildhauer Afinger angefertigte Büste auf dem Bonner Alten Friedhof erinnert an den Gelehrten und Priester, dessen Andenken vor allem von der alt-katholischen Kirche in Ehren gehalten wird.




Edmund Banaschewski


Verleger und Medienpolitiker aus Welschbillig


Noch bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein kamen die meisten Kinder in den Eifeldörfern bei Hausgeburten zur Welt; die Mütter wurden bei der Entbindung professionell meist nur von einer Hebamme unterstützt. Ob es sich bei der Geburt Edmund Banaschewskis im November 1907 in Welschbillig anders verhielt, ist nicht bekannt. Immerhin hätte sein Vater Dr. Franz Eduard Banaschewski als Landarzt durchaus die Qualifikation besessen, seiner Gattin Susanne (geb. Schwickerath) ärztlich beizustehen. Über den familiären Hintergrund dieser Arztfamilie ist nur wenig bekannt. Der gerade in der Westeifel so bekannte Familienname der Mutter lässt ahnen, dass die Verbindungen in diese Region über den beruflich bedingten Aufenthalt des Vaters hinausgehen. Seine schulische Bildung erhielt Edmund in der Pfalz. 1913 war die Familie nach Friesenheim gezogen, also in jenen Teil Ludwigshafens, in dem 1930 Helmut Kohl und Kurt Biedenkopf geboren wurden. Nach dem Abitur in Ludwigshafen studierte Banaschewski in Heidelberg, Hamburg und Berlin Philosophie, Soziologie, Psychologie, Geschichte und Volkswirtschaftslehre. Dass diese scheinbar so unterschiedlichen Wissensgebiete für ihn nicht zusammenhanglos nebeneinanderlagen, lässt schon der anspruchsvolle Titel seiner noch zur Zeit der Weimarer Republik erstellten und 1933 veröffentlichten Dissertation „Theorie des Verlages: ein Beitrag zur Typo-Soziologie des Verlagswesens“ erkennen. Trotz – oder wegen – dieses grundlagentheoretischen Anspruchs fand das Werk in der wissenschaftlichen Literatur bis heute nicht die Beachtung, die es als bemerkenswert früher Ansatz zum theoretischen Verständnis des Verlagswesens verdiente. Möglicherweise irritierte das nur schwer in gängige Schablonen einzuordnende Werk aus Philosophie, Soziologie und Betriebswirtschaft. Das Doppelinteresse an eher Philosophischem einerseits und Praktisch-Nützlichem andererseits setzte sich bei Banaschewski auch in den folgenden Jahren fort. Im beruflichen Bereich prägten kurze Stationen bei Verlagen in Ludwigshafen, Mainz und Berlin die ersten Jahre nach der Promotion, im Privaten kam die Gründung einer eigenen Familie hinzu: 1934 folgte der Heirat mit Irmgard Maass wenige Monate später in Berlin-Tempelhof die Geburt des Sohnes Peter. In Berlin machte sich Edmund Banaschewski selbständig: 1935 gründete er den Drei-Säulen-Verlag, 1938 den Werk-Verlag. Erneut manifestierte sich dabei die Vielseitigkeit des Welschbilligers: Während sein Drei-Säulen-Verlag belletristische und schöngeistige Literatur veröffentlichte, hatte der Werk-Verlag anfangs eine wirtschaftlich-technische Ausrichtung. Im Weltkrieg wurde der Sohn Peter vorübergehend zu Verwandten ins Trierer Land gebracht, über die Aktivität von Dr. Banaschewski selbst während dieser Zeit weiß auch sein Welschbilliger Landsmann Dr. Eduard Lichter im Trierer Biographischen Lexikon nichts zu berichten. Die Tatsache, dass Edmund Banaschewski bereits kurz nach Kriegsende von der amerikanischen Besatzungsmacht die Lizenzen zur Neugründung seiner Verlage erhielt, spricht dafür, dass er hinsichtlich der NS-Zeit unbelastet war. Weltanschaulich trat der gebürtige Eifler seit seiner Jugend durchgängig als überzeugter Katholik hervor, politisch schloss sich der nunmehr in seinen bayrischen Verlagsorten Bad Wörishofen und München-Gräfelfing tätige Verleger der CSU an. In der Bundesrepublik konnte Banaschewski als Verleger markante Akzente setzen. Er gab die literarische Monatsschrift „Wort und Welt“ heraus, die sich unter dem langjährigen Chefredakteur Karl Ude (1906-1997), dem Vater des Münchner Oberbürgermeisters Christian Ude, zu einer der wichtigsten deutschen Literaturzeitschriften entwickelte. Intensiver noch engagierte sich Banaschewski nach dem Weltkrieg im medizinischen Verlagswesen. Mit seinem Werk-Verlag und der Herausgabe von Fachbüchern und Fachzeitschriften wie „Ärztliche Praxis“, „Euromed“, „Zahnärztliche Praxis“ und etlichen mehr wurde zu einem der bedeutendsten deutschen Medizin-Verleger. Ausgebaut und abgerundet wurde diese Position durch Banaschewskis enorme medienpolitische Aktivität. Sein Amt als Vorsitzender des Verbandes Deutscher Zeitschriftenverleger war nur eines von vielen des hochgebildeten Verlegers, der unter anderem mit dem Bayerischen Verdienstorden und dem Bundesverdienstkreuz Erster Klasse ausgezeichnet wurde. Banaschewski gehörte zu den Gründern der Deutschen Journalistenschule in München und zu den Mitgründern des Bayerischen Verleger-Verbandes. In zahlreichen Beiräten und Ausschüssen war er ein gefragter medienpolitischer Ratgeber. In einer Reihe mit prominenten Verlegerpersönlichkeiten wie Axel Springer, Reinhard Mohn und Hubert Burda zählt Banaschewski zu den Preisträgern der Jakob-Fugger-Medaille. Am 17. März 1992 verstarb der Arztsohn aus der Südeifel 84-jährig in München.




Hubert Bastgen


Kirchenhistoriker und Sondergesandter aus Cochem


Der 1876 in Cochem geborene Hubert Bastgen entwickelte sich zu einem der interessantesten Kirchenhistoriker seiner Zeit. Mannigfache Verbindungen zu führenden Persönlichkeiten der Kaiserzeit machten seinen eifeltypischen Familiennamen auch in Kreisen der Politik zwischen Berlin und Rom wohlbekannt. In der Mitte seines sechsten Lebensjahrzehnts kam es zu einem dramatischen Bruch seiner Biographie. Daraufhin verbrachte der renommierte Vatikanforscher die verbleibende Lebenszeit als Pater Beda Bastgen in dem bayerischen Benediktinerkloster Schäftlarn. Bevor auf die Umstände dieser Lebenswende eingegangen wird, soll zunächst sein Werdegang kurz vorgestellt werden.


Hubert Bastgen, ältester Sohn des Schmiede- und Schlossermeisters Jakob Bastgen und dessen erster Ehefrau Katharina Krones, besuchte die Volksschule und höhere Bürgerschule seines Heimatorts. Nach dem Abitur 1896 in Montabaur studierte er Theologie in Trier und wurde dort 23-jährig zum Priester geweiht. Wie sich bald zeigte, fühlte sich Bastgen stärker zur Gelehrsamkeit als zur Seelsorge berufen. Nach zweijährigem Kaplansdienst in Neuwied studierte er Geschichte in Bonn und Berlin und erwarb schließlich in Breslau den theologischen Doktortitel; das Thema seiner 1906 veröffentlichten 56-seitigen ersten Dissertation lautete: „Die Entstehung der Trierer Archidiakonate“. Nur ein Jahr danach folgte der zweite Doktortitel. Obwohl Dr. theol. Dr. phil. Bastgen zwischenzeitlich auch das Oberlehrer-Examen erfolgreich absolviert hatte, richtete sich sein Augenmerk weiter primär auf die Wissenschaft. Noch im Jahr 1907 startete er an der päpstlichen Adelsakademie in Rom ein Kurzstudium, das er 1908 mit seinem dritten und letzten Doktortitel – diesmal im Kirchenrecht – krönte. Zurück im Kaiserreich, habilitierte sich der Dreifachdoktor 1910 an der Universität Straßburg, wo er zunächst als Privatdozent, schließlich als Professor lehrte. Zum Schwerpunkt seiner Studien machte er die deutsch-österreichische Kirchengeschichte des frühen 19. Jahrhunderts und vertiefte sich dabei immer wieder ins Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv. Forschungsaufenthalte, aber auch ausgiebige Korrespondenz und persönliche Kontakte zu Angehörigen alter Adelsfamilien brachten ihn mit Persönlichkeiten in Kontakt, die in den Weltkriegsjahren die mitteleuropäische Politik gestalteten. Besonders bedeutsam wurde sein enges Vertrauensverhältnis zum 1921 ermordeten Zentrumspolitiker Matthias Erzberger. Auf Erzbergers Initiative hin wurde Bastgen im Krieg zum "Sondergesandten der Deutschen Reichsregierung und des Heiligen Stuhls" ernannt und damit beauftragt, auf eine politisch erwünschte Vereinigung der bulgarisch-orthodoxen mit der römisch-katholischen Kirche hinzuwirken. Trotz eines gedeihlichen Verhältnisses zum bulgarischen Zarenhof zerschlugen sich diese Pläne jedoch durch den weiteren Kriegsverlauf. In Zusammenarbeit mit Erzberger war Bastgen maßgeblich daran beteiligt, die Möglichkeit eines Exils für Papst Benedikt XV. in Liechtenstein auszuloten. Der Natur der Sache entsprechend vollzogen sich Bastgens geheimdiplomatische Missionen überwiegend diskret im Hintergrund; ihr Ausmaß ist erst ansatzweise bekannt.


Bei all dem waren Bastgens kirchenhistorische Forschungen keineswegs zum Erliegen gekommen. Erzberger selbst würdigte Bastgens zweitausendseitige Dokumentation über die „Römische Frage“ zum Gebiet und Status des Vatikanstaats als „Riesenfleiß einer Bienenarbeit“. In den 1920er Jahren schlug sich der von vielen bewunderte Arbeitseifer des Cochemers in einer Fülle grundlegender Archivstudien nieder. Bastgen lebte nun als Privatgelehrter und Führungspersönlichkeit der Görres-Gesellschaft in Rom. Er wurde zum Dauerbesucher des Vatikanarchivs, dessen überaus reichen Bestand er für ausgiebige Forschungen zur päpstlichen Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts nutzte; Bastgens Monographien und Aufsätze enthalten mehrfach im Titel den Verweis auf die „Akten des Vatikanischen Geheimarchivs“. Genau dieses Vatikanische Archiv wurde Bastgen zum Verhängnis, als er trotz strengen Verbots Archivmaterial in seine römische Wohnung mitnahm. Der Kirchenhistoriker Reimund Haas – Kenner, aber auch Kritiker Bastgens – beschrieb dies so: „Bei einer Taschenkontrolle im Sommer 1930 fiel sein Verstoß gegen die Benutzerordnung auf und wurde vom Präfekten des Vatikanischen Archivs mit dem sofortigen und dauernden Ausschluss von der Benutzung des Archivs sanktioniert.“ Die damit einhergehende Schmach führte zu einer Lebenskrise, die Bastgen mit dem Eintritt ins Kloster zu bewältigten versuchte. In der Abgeschiedenheit von Schäftlarn konnte er, wenn auch unter zunehmend schwierigeren Bedingungen, weiter forschen und publizieren. In Unruhe versetzten ihn 1940 Besuche der Gestapo, die ihn wegen seiner einstigen Kontakte zu Erzberger verhörten. Neben dem furchtbaren Kriegsgeschehen verdüsterten auch die Folgen eines Schlaganfalls die letzten Lebensjahre des Gelehrten. Fast genau ein Jahr nach Kriegsende verstarb der leidenschaftliche Kirchengeschichtsforscher in Schäftlarn.




Nicola Baur


Politiker und Kaufmann aus Adenau


1848 kam es im revolutionären Berlin zur Begegnung zwischen dem später so berühmten „Eisernen Kanzler“ Otto von Bismarck und einem Adenauer: „Ich hatte in Berlin Gelegenheit, den famosen Bismarck-Schönhausen, indem er in der Abteilung neben mir saß, genau kennenzulernen. Derselbe ist ein Schwärmer für die absolute Monarchie. Obschon ich seine Ansicht nicht teile, so kann ich ihm doch meine Achtung nicht versagen, weil er aus Überzeugung für dasjenige ist, für das er bei jeder Gelegenheit in die Schranken tritt.“ So erinnerte sich der 1808 in Adenau geborene Abgeordnete Nicola Baur, der damals als „der rote Baur“ in scharfem Gegensatz zum erzkonservativen Adligen von Bismarck stand.


Johann Nicola Baur war einer von fünf Söhnen des Wollwebermeisters und katholischen Kaufmanns Anton Baur. Nach dem Besuch der Adenauer Dorfschule und der höheren Schule in Stavelot/Belgien übernahm er mit 22 Jahren die Leitung des väterlichen Geschäfts. Er heiratete Barbara, Tochter des Arztes Johann Lambert Joseph Comes (1774-1856), der als Kreisphysikus in Cochem dort die Pocken ausgerottet hatte. Nach der Geburt von vier Kindern starb Barbara Baur früh; ein Jahr später ehelichte der erst 30-jährige Kaufmann Baur die 21-jährige Kaufmannswitwe Richmunde Bongartz und zog vorübergehend nach Düren. Aus dieser Ehe gingen zwei Kinder hervor, tragischerweise starb auch Richmunde sehr jung bereits 1843. Nach Angaben des Baur-Biographen Konrad Specht heiratete der Witwer Baur ein Jahr später erneut. Dieser Ehe mit der Tochter eines Mainzer Weinhändlers und Hoteliers war endlich eine längeres Glück beschieden – und eine noch größere Kinderzahl: Insgesamt wurde Nicola Baur Vater von 17 Kindern.


In die Zeit seiner dritten Ehe mit Friederike Hechtelberger fallen Baurs politische Hauptaktivitäten. 1848 stand er auf Seiten der sich selbst als „Volksfreunde“ und „Demokraten“ bezeichnenden Radikalreformer, die zur Empörung der Konservativen in manchen Eifelorten preußische Fahnen verbrannten. Der redegewandte Baur wurde auf Versammlungen unzufriedener Eifler aus Adenau und Umgebung zum „Volkspräsidenten“ gewählt und agitierte gegen die preußische Obrigkeit. Aus den Wahlen am 1. Mai 1848 zur Preußischen Nationalversammlung, die eine neue preußische Verfassung entwerfen sollte, ging Baur siegreich hervor und wurde als Abgeordneter nach Berlin geschickt. Im Vorfeld der Wahl waren die Anhänger der Demokraten oft wenig zimperlich vorgegangen. Das damals populäre Mittel, mit lärmender „Katzenmusik“ den politischen Gegner einzuschüchtern, wurde auch in Adenau angewandt, worauf der namhafte US-Historiker Jonathan Sperber hinwies. Die Stimmung der Eifler Bevölkerung war ohnehin schon lange gereizt; vereinzelt schreckte man sogar vor Attacken auf Geistliche nicht zurück. Die wirtschaftlichen Verhältnisse waren bedrückend, der Prozentsatz der Auswanderer gerade in der Vulkaneifel extrem hoch.


Das schnelle Scheitern der Nationalversammlung beendete keineswegs Baurs politische Laufbahn. 1849 wurde er in das Preußische Abgeordnetenhaus gewählt, in dem er – bis 1867 mehrfach wiedergewählt – zu einem Hauptfürsprecher der Eifel wurde. Ein Höhepunkt in Baurs politischem Leben war seine Rede in der Generaldebatte vom 29. März 1865 über Bau und Finanzierung von Eifel-Eisenbahnen. Obwohl nicht in bester körperlicher Verfassung („Schon seit einiger Zeit bin ich unwohl“), setzte sich Baur leidenschaftlich für den Bahnbau ein. Seine Rede wurde zu einem weit – bis in die Römerzeit – ausgreifenden Plädoyer für die Eifel und ihre Bewohner. Aus dem antipreußischen Revolutionär von 1848 war inzwischen ein staatstreuer Politiker geworden war, der nur zu gut wusste, wie sehr seine Heimatregion auf Hilfe aus Berlin angewiesen war. Baur stellte seine Eifler Landsleute als einen „gemüthlichen und biederen Menschenschlag“ dar und erinnerte daran, dass einstmals „gerade Fabrikate aus der Eifel sich einen Europäischen Ruf“ erworben hätten. Dieser Ruf habe sehr gelitten: “Lange galt unser Eifelland als eine in keiner Beziehung einer Beachtung werthe Wüste“. Durch bessere Verkehrserschließung und konsequente Modernisierung könne sich dies aber wieder ändern. Obwohl Baur in seinem Optimismus durch Handelsminister Heinrich Friedrich August Graf von Itzenplitz bestärkt wurde, ging seine Forderung „Stimmen Sie heute für die Eifelbahn“ beinahe im Dickicht der Detailfragen unter. Von Rückschlägen ließ sich der begeisterte Reiter und Jäger allerdings nicht abschrecken. Bis zu seinem Tod am 1. Mai 1874 fühlte er sich seiner Herzensaufgabe, die Lebensverhältnisse der Eifelbevölkerung zu verbessern, verpflichtet.


Zur Zeit der Weimarer Republik kam es zu einer nicht alltäglichen Konstellation: Während in Bottrop mit Dr. Erich Baur ein Enkel von Nikola Baur das Amt des Oberbürgermeisters bekleidete, stand an der Spitze Münsters dessen Schwager Dr. Georg Sperlich, Ehemann von Pauline Baur. Zu den zahlreichen weiteren Nachfahren Nikola Baurs gehört der renommierte Kölner Jurist Dr. Jürgen Baur, der 1988 eine Nachfahrentafel seines verdienstvollen Vorfahren veröffentlichte.




Julius Berger


Publizist und Zionist aus Niederbreisig


„Die Haupttriebskraft z. B., die entscheidend dafür ist, ob sich ein Einwanderer in Erez Israel behaupten kann, die zionistische Idee und ihre Stärke im Einzelfalle läßt sich psychotechnisch nicht feststellen.“ So schrieb der sieben Jahre zuvor in das damalige britische Mandatsgebiet Palästina eingewanderte Julius Berger 1930 in seiner Abhandlung „Bemerkungen zur Psychologie der Juden in Palästina“. Wenn man seine Feststellung auf ihn selbst anwandte, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sich Berger in seiner neuen Heimat behaupten würde: Die zionistische Idee – also der Gedanke, dass sich die Juden in „Erez Israel“ (Land Israel) einen eigenen Staat schaffen sollten – war bei ihm seit Jugendtagen aufs Stärkste ausgeprägt. Berger gehörte nicht nur zur ersten Generation der deutschen Zionisten, sondern auch zu den führenden Persönlichkeiten dieser Weltbewegung überhaupt.


In einem Brief aus dem Jahr 1938, den seine Urenkelin Ayelet Bargur in ihrem Buch „Ahawah heißt Liebe“ (2006) wiedergibt, erinnerte sich der 1883 in Niederbreisig geborene Julius Berger genau, wann und wo er zum ersten Mal etwas vom Zionismus hörte: 1896 in seinem Eifler Geburtsort, am Tag seiner Bar Mitzwa, als nach jüdischem Recht seine Religionsmündigkeit eintrat. Der von Theodor Herzl konzipierte Zionismus war damals eine aufsehenerregend neue Idee, die jedoch zunächst bei den meisten Juden auf Skepsis und Ablehnung stieß. „Die alten Leute haben über diese Idee gelacht“, schrieb Berger seinem Neffen in Jerusalem. Viele konnten sich in der Tat nicht vorstellen, ihre europäischen Heimatländer, wo ihre Vorfahren seit mehr als 1000 Jahren gelebt hatten, zugunsten einer morgenländischen Vision aufzugeben. „Wenn Messias ins Haus einträte und mich aufforderte, nach Palästina zu gehen, würde ich ihn hinauswerfen!“, hörte der junge Berger den greisen Abraham Cahn aus Remagen ausrufen. Vier Jahre nach den ersten Familiengesprächen über den Zionismus schloss sich der nun 17-jährige Berger der neuen Bewegung an, die sich weiterhin gegen heftigste innerjüdische Kritik behaupten musste. Berger war zu diesem Zeitpunkt Gymnasiast in Köln, wohin die Kaufmannsfamilie einige Zeit nach dem Tod des frühverstorbenen Vaters Jonas Berger (1855 Niederzissen – 1893 Niederbreisig) umgezogen war. Zur Familie gehörten damals außer der Mutter Henriette (geb. Pelzer aus Speicher) noch fünf weitere Geschwister, darunter die als Kinderheimleiterin bekannt gewordene Beate Berger und der sozialistische Politiker Alfred Berger.


Nach dem Gymnasium und dem Tod der Mutter (1902) arbeitete Julius in der Verwaltung des Städtischen Theaters Kölns. Bereits mit 24 Jahren wurde der sportbegeisterte Berger, der schon 1902 in Köln den ersten deutschen Maccabi-Club gegründet hatte, Generalsekretär der Zionistischen Weltorganisation unter dem Vorsitzenden David Wolffsohn. Die folgenden Jahre und Jahrzehnte waren für den Niederbreisiger vom organisatorischen und publizistischen Engagement für die zionistische Bewegung gekennzeichnet. Spätestens in der Zeit des Ersten Weltkriegs wurde Berger zu einem Hauptfürsprecher des Ostjudentums, wobei er sich mit seinem so genannten „Ostjuden-Kult“ nicht nur Freunde machte. Berger lernte auf zahlreichen Reisen nach Osteuropa die dortigen teilweise armseligen jüdischen Lebensbedingungen aus erster Hand kennen. Empört war er im Weltkrieg über die vielfach schikanöse und brutale Behandlung der jüdischen Bevölkerung durch deutsche Soldaten und Beamte, die aus ihrem Überlegenheitsgefühl kein Hehl machten. 1917 wurde Berger Leiter der Jüdischen Abteilung in der deutschen „Arbeiterzentrale“ in Warschau, nach dem Krieg setzte er sich wie sein Bruder Alfred für ostjüdische Flüchtlinge ein, ehe er 1923 mit seinen Söhnen Hans und Rudolf den Schritt tat, den er seinen jüdischen Mitbürgern sein Leben lang ans Herz legte: die Auswanderung nach Palästina.


Hauptwirkungsfeld Bergers in der neuen nahöstlichen Heimat war die publizistischpropagandistische Arbeit, bei der ihm seine europäischen Erfahrungen von Nutzen waren. Noch vor dem Weltkrieg war Berger als Redakteur der Zeitschrift „Die Welt“ sowie später als Mitarbeiter an der vom Philosophen Martin Buber gegründeten Monatsschrift „Der Jude“ in Kontakt mit vielen politisch und intellektuell bedeutenden jüdischen Zeitgenossen gekommen. Den eigentlichen Triumph des Zionismus, die formelle Gründung des Staates Israel im Jahr 1948, erlebte Julius Berger nicht mehr, da er wenige Monate zuvor verstarb. Aber sein Leben endete mit dem Wissen, dass die Idee, über die – nach seinen Worten – die alten Juden einst gelacht hatten, sich durchgesetzt hatte und seine Lebensarbeit nicht umsonst gewesen war. Einige Jahrzehnte nach Holocaust, Weltkrieg und Staatsgründung kam es dank des Einsatzes des Heimathistorikers Carl Bertram Hommen (1913–2004) zu erneuerten Verbindungen der Berger-Familie mit Bad Breisig und der Region, wo ihre Vorfahren schon vor dem Dreißigjährigen Krieg gelebt hatten.




Bertrada die Jüngere


Mutter Karls des Großen aus Bitburg


Bertrada, Tochter des Grafen Heribert von Laon, Enkelin von Bertrada der Älteren und eine der berühmten Frauenpersönlichkeiten des Mittelalters – eine gebürtige Bitburgerin? Zwar ist schon lange bekannt, dass ihre hochadelige Sippe aus dem Eifel-Mosel-Raum stammte; immerhin gründete Bertrada die Ältere 721 das Kloster Prüm, und es gibt zahlreiche Urkunden, die ausgedehnten Besitz in der Eifel dokumentieren. Aber ihr genauer Geburtsort ist, wie bei fast all ihren Zeitgenossen, unbekannt. Vor wenigen Jahren brachte nun der Philologe Gustav Adolf Beckmann mit überzeugenden Gründen Bitburg (damals „Beda“) als Geburtsort Bertradas ins Spiel. In seiner Studie „Die Karlamagnús-Saga I und ihre altfranzösische Vorlage“ (2008) zeigte er, dass Bitburg als befestigter Hauptort des Bedagaus berechtigte Ansprüche auf den Ruf als Geburtsort Bertradas erheben kann.


Die vermutlich um 725 geborene Bertrada (auch: Bertha) gehörte durch ihre hohe Abkunft zum engsten Kreis der fränkischen Elite. Sie rückte noch zentraler in das Machtzentrum der Franken, als sie den mächtigen Hausmeier Pippin den Jüngeren heiratete. Pippin (714-768) war ein Sohn Karl Martells, dessen Sieg 732 über die Araber in der Schlacht von Tour und Poitiers zu den folgenreichsten Taten der europäischen Geschichte gezählt wird. Wann die Hochzeit zwischen Bertrada und Pippin stattfand, ist nicht sicher; manche Historiker schließen nicht aus, dass der Erstgeborene Karl um das Jahr 747 vorehelich zur Welt kam. Festeren historischen Boden betritt man erst um die Jahrhundertmitte. Ab 750 erscheint Bertrada in Urkunden als Ehefrau Pippins und wird sogar als „regina“ (Königin) bezeichnet. Als Gattin Pippins wurde sie nicht nur Mutter von sechs Kindern, sondern auch Zeugin historischer Ereignisse. Dazu zählte bereits im Jahr 751 die Proklamation Pippins zum König der Franken. Diese von Papst Zacharias I. gebilligte Ernennung stellte einen dramatischen Dynastiewechsel dar: Nachdem jahrhundertelang das Geschlecht der Merowinger mit sakraler Ausstrahlung die Königsherrschaft innegehabt hatte, folgten jetzt die Besitzer der tatsächlichen politischen Macht – eben die Karolinger. Eine weitere historische Neuerung war die 754 erfolgte Salbung Pippins und seiner Söhne Karl und Karlmann durch den neuen Papst Stephan. Die Unterstützung des Papstes für Pippin war keineswegs uneigennützig. Pippin erfüllte die römischen Erwartungen, indem er den Papst im Kampf gegen die Langobarden in Italien militärisch unterstützte. Eine Handlung Pippins und Bertradas von epochaler Bedeutung für die mittelalterliche Geschichte der Eifel war die 752 erfolgte Neugründung der Benediktinerabtei Prüm. Das Kloster war anscheinend nach der Erstgründung durch Bertrada die Ältere nicht richtig in Schwung gekommen und dämmerte einem frühen Ende entgegen, ehe ihm die besagte Neugründung kraftvoll neues Leben einhauchte. Pippin und Bertrada waren entschlossen, die Abtei dauerhaft als Hauskloster der Karolinger zu sichern. Sie riefen Benediktinermönche aus dem französischen Meaux in die Westeifel, und das Kloster entwickelte sich wie erhofft zu einem bedeutenden Ort der Karolingerzeit und weit darüber hinaus.


Als König Pippin im Jahr 768 starb, wurde seine Witwe Bertrada für einige Jahre Hauptgestalterin der fränkischen Politik. Hauptmotiv für ihr ungewöhnliches Eingreifen dürfte gewesen sein, den Nachfolgekonflikt zwischen ihren Söhnen Karl und Karlmann zu entschärfen. Beide hatten nach dem Tod ihres Vaters Pippin jeweils einen Teil des Frankenreiches erhalten und sahen sich als Konkurrenten um Macht und Einfluss. Von gesamtfränkischer Bedeutung war der Politikwechsel, den Bertrada einleiten wollte. Sie legte Wert auf ein friedlicheres Verhältnis zu Bajuwaren und Langobarden und reiste persönlich zum Langobardenkönig Desiderius nach Oberitalien, um ihn zu einem Bündnis zu veranlassen. Besiegelt wurde diese Allianz durch die Heirat Karls mit der Tochter des Langobardenkönigs. Als jedoch 771 nach dem frühen Tod des erst 20-jährigen Karlmann zwangsläufig die Macht Karls enorm anwuchs, schwand der Einfluss seiner Mutter. Karl trennte sich von der Langobardin und stellte sich im Machtkampf zwischen Langobarden und Papst auf die Seite Roms. Karls Krieger griffen die Langobarden an, besiegten sie und gliederten ihr Gebiet dem Frankenreich an. Wie Bertrada auf diese expansive Politik Karls reagiert hat, ist ebenso wenig überliefert wie ihre Haltung zu den aufflammenden Sachsenkriegen. Während sie Karls Feldzüge wohl mit mütterlicher Sorge verfolgte, dürfte sie sich über die zunehmende Zahl von Enkelkindern gefreut haben. Karls Frauenbeziehungen entsprachen zwar nicht dem monogamischen katholischen Ideal, waren aber in seinen Kreisen auch nicht völlig unüblich.


Königin Bertrada, die später in Sagen als „Bertha mit dem großen Fuß“ populär wurde, starb 784 in Choisy-au-Bac (Picardie). Ihr Leichnam wurde in die Abteikirche St. Denis gebracht, wo sie an der Seite Pippins bestattet wurde. 1793 öffneten französische Revolutionäre die Königsgräber in St. Denis, plünderten und zerstörten sie.




William und Joseph Bettendorf


Amerikanische Erfinder und Unternehmer


Söhne eines Auswanderers aus Nohn


Ob ein Eifler das Rad erfunden hat, wissen wir nicht. Fest steht aber, dass es mit William („Bill“) Bettendorf ein Kind der Eifel war, dem durch die Entwicklung des Metallrades ein eindrucksvoller technischer Fortschritt gelang – beileibe nicht seine einzige Meisterleistung. Zusammen mit seinem Bruder Joseph („Joe“) gehört er zu den großen US-Industriepionieren.


Es war wohl Ausdruck liebenswerter Eifler Bauernschläue, dass die Familie des Nohner Ackerers Nikolaus Betteldorf 1854 ihre Auswanderung dazu nutzte, den Familiennamen leicht zu modifizieren: Aus Betteldorf machten sie – um allen Spötteleien von Deutschamerikanern den Boden zu entziehen – Bettendorf. Dabei hätten sie sich ihres alten Namens nicht schämen müssen. Die Betteldorfs lebten seit Generationen als respektable Bauern in Nohn; ihr auf den Eifelort Betteldorf verweisender Nachname bezeugt ebenso ihre Alteifler Verwurzelung wie der Familienname von Anna Maria Mannebach, der Ehefrau von Nikolaus. Michael (1836–1917), der älteste Sohn dieses Paares Betteldorf-Mannebach, war bei der Ankunft in den USA noch Teenager. Neunzehnjährig heiratete er die gebürtige Bonnerin Catherine Reck. Michael Bettendorf verdiente sein Brot zunächst als Lehrer, dann als Ladenbesitzer, schließlich als Staatsangestellter. Zwei Jahre nach der Hochzeit kam der Erstgeborene William in Illinois zur Welt, sieben Jahre später Joseph in Kansas.


Grundlage des sozialen Bettendorf-Aufstiegs waren der Innovationsgenius und die Unternehmermentalität der beiden Söhne Bill und Joe. Bill begann sein Berufsleben als dreizehnjähriger Laufbursche, zwei Jahre später wurde er Ladengehilfe, dann mit 17 Lehrling in der Pflugfabrik „Peru Plow Company“. Schon drei Jahre später gelang ihm eine bahnbrechende Neuerung: die Erfindung des ersten Radpflugs mit Kraftheber. Diese Konstruktion ermöglichte es dem Farmer, von seinem Sitz aus den Pflug zu heben und zu wenden, während er vorher am Ende jeder Furche hatte absteigen müssen. Mit diesem einträglichen Patent trat der junge Eifelspross in erfolgreiche Konkurrenz zum nicht minder brillanten Meistertechniker Gilpin Moore der Firma „John Deere“ in Moline (Illinois). In diesem Zentrum der US-Agrartechnik arbeitete Bill Bettendorf eine Zeitlang für die „Moline Plow Company“, die lange ein Hauptkonkurrent von „John Deere“ blieb. 1882 kehrte Bettendorf zu der „Peru Plow Company“ zurück, wo er einst als Lehrling gearbeitet hatte – inzwischen war er anerkannter Meister seines Fachs. Sofort glänzte er mit einem neuen Beweis seiner technischen Kreativität: Er erfand das eingangs erwähnte Bettendorf Metallrad mit eiserner Radnabe und stählernen Speichen. Dieses Rad war ungleich belastbarer war als die Vorgängermodelle und „revolutionierte die Agrartechnik“ (Pam Rees). Um dieses Produkt komplett nach ihren Vorstellungen produzieren zu können, gründete William 1889 zusammen mit seinem ökonomisch versierten Bruder Joseph in Davenport die „Bettendorf Metal Wheel Company“, einige Jahre später die „Bettendorf Axle Company“. Als 1902 Feuer die Fabrik zerstörte, stellte die nahegelegene Stadt Gilbert den Brüdern umfangreiches Gelände für den Neuaufbau zur Verfügung. Diese errichteten daraufhin in Gilbert, dessen dankbare Bürger ihre Stadt 1903 in Bettendorf umbenannten, ein neues Werk.


Riesige Produktionsanlagen entstanden, monumental waren aber auch die herrschaftlichen Bettendorf-Privatbauten; sie gehören heute zu den Baudenkmälern Iowas. Die Zahl der Beschäftigten wuchs bis 1910 auf 800, ein Jahrzehnt später war das Bettendorf-Werk mit 3000 Beschäftigten die größte Eisenbahnwaggonfabrik westlich des Mississippi. Hauptgrundlage dieser Expansion war eine weitere großartige Konstruktion Bill Bettendorfs: ein aus einem einzigen Stahlstück geschmiedetes Eisenbahnfahrwerk, das den Eisenbahntransport signifikant effektiver und sicherer machte.


Als Präsident Bill Bettendorf, auf dessen erfindungsreichen Kopf rund 75 Patente zurückgehen, 1910 starb, übernahm Joe die Führung des Unternehmens. Joseph Bettendorf sah die „Bettendorf Axle Company“ als eine große Familie an. Partys, Picknicks und Sportevents festigten den Corporate Spirit und bildeten einen willkommenen Ausgleich zum seinerzeit üblichen Zehnstundentag. So erfolgreich die Bettendorf-Brüder auch waren: Ein Jahr vor Josephs Tod im Jahr 1933 musste die Fabrik ihre Tore schließen – traurige Folge der Weltwirtschaftskrise. Heute sind die zahlreichen amerikanischen Bettendorf-Abkömmlinge in vielen gesellschaftlichen Bereichen aktiv.




Eduard Böcking


Jurist aus Traben-Trarbach


Bis an sein Lebensende vergaß Goethe nicht, wie er sich am Allerheiligenabend 1792 nach einem bedrohlichen Moselunwetter in Trarbach mit Boot und Begleitern ans Ufer retten konnte und bei einem jungen Kaufmannsehepaar „Henne mit Reis“ und „köstlichsten Moselwein“ zur Stärkung bekam, ehe die Reise im Morgengrauen, beschenkt mit zwei Barchentmatratzen zur besseren Bequemlichkeit im Boot, weiter ging. Goethes Gastgeber waren Ludwig Böcking und dessen Ehefrau Dorothea (geb. Nießen), die 1802 Eltern von Eduard Böcking wurden, einem der großen deutschen Gelehrten des 19. Jahrhunderts. Was Goethe nicht wissen konnte: Bei diesen Böckings handelte es sich um Angehörige einer moselländischen Familie, die ungewöhnlich viele ökonomisch und intellektuell sehr erfolgreiche Persönlichkeiten hervorbrachte.


Eduard, sechstes von acht Kindern, besuchte die Elementarschule, dann die höhere Schule in Trarbach. 1816 wechselte er aufs Gymnasium nach Kaiserslautern. Im Herbst 1818 schloss er die Gymnasialzeit als Schulbester ab. Im folgenden Jahr nahm der Siebzehnjährige das Jurastudium in Heidelberg auf, wechselte ein Jahr später nach Bonn und bald darauf nach Berlin, um dort lehrende Geistesriesen wie Hegel, Schleiermacher oder den Juristen Friedrich Carl von Savigny kennenzulernen. Auf Savignys Rat hin wechselte der brillante Jurastudent nach Göttingen, wo er bereits 1822 den juristischen Doktortitel erwarb. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war es Böckings Ziel, Rechtsgelehrter zu werden. Drei Jahre lang vertiefte er sich in seinem wohlhabenden Elternhaus an der Mosel in gelehrte Studien. Als er sich mit 24 Jahren an der Universität Berlin habilitierte, hatte er sich nicht nur intensiv mit dem römisch-rechtlichen Begriff des „mancipium“ befasst, sondern gleichsam nebenher auch mit der lateinischen Mosella-Dichtung von Ausonius. Der zeitlebens von seiner Moselheimat begeisterte Böcking veröffentlichte 1828 seine eigene Mosella-Übersetzung und kommentierte den Text von Ausonius mit einer Sachkunde, die ihm seitens der Philologen hohen Respekt einbrachte. Nach fünfjährigem Wirken in Berlin, zuerst als Privatdozent, dann als außerordentlicher Professor, wechselte Böcking im Januar 1830 an die Universität Bonn, wo er nun für 40 Jahre – ab 1835 als Ordinarius – verschiedene Rechtsgebiete lehrte.


Böcking, für den das römische Recht Kernbestandteil der europäischen Kultur war, entwickelte sich, ausgestattet mit phänomenaler Arbeitskraft und Intelligenz, zum einem der bedeutendsten deutschen Rechtswissenschaftler seiner Zeit. Aus den Schilderungen mancher seiner Studenten, zu denen auch Karl Marx oder die berühmten Historiker Theodor Mommsen und Heinrich von Treitschke gehörten, ergibt sich das Bild eines eigenwilligen Professors, der trotz gelegentlicher Launenhaftigkeit von vielen geradezu verehrt wurde. Berühmt und gefürchtet zugleich waren Böckings wissenschaftliche Akribie und Gründlichkeit. Seine Exaktheit bewährte sich nicht nur bei seinen juristischen Veröffentlichungen, sondern auch bei den Studien auf anderen Gebieten. Nach dem Tod seines engen Freundes, des Dichters und Denkers August Wilhelm Schlegel, gab Böcking dessen Werke in zwölf Bänden heraus und systematisierte Schlegels Nachlass. Ein weiteres bedeutendes Publikationsprojekt Böckings waren die Schriften des Humanisten Ulrich von Hutten, der von Böcking aufs Höchste geschätzt wurde. In politischer Hinsicht war der von vielen Eifler Familien abstammende Böcking ein kämpferischer Liberaler, der nach der Revolution von 1848/49 ebenso wie sein Bruder Adolph Carl, Abgeordneter der Paulskirche, zeitweise auf deutliche Distanz zur preußischen Monarchie ging.


Der hoch angesehene und wohlhabende Professor Böcking blieb nicht von persönlichen Schicksalsschlägen verschont. Nicht lange nach der Geburt ihres fünften Kindes verstarb seine erst 27-jährige Frau, die Postmeisterstochter Thusnelda Corsica, nach zehn glücklichen Ehejahren. Der in die USA ausgewanderte Sohn Dr. Max Böcking kam bei einem Unfall drei Jahre vor dem Vater ums Leben. Dass sich ein weiterer Sohn, der ebenfalls emigrierte Ornithologe Dr. Adolph Böcking, mit 66 Jahren in Texas erschoss, erlebte Professor Böcking nicht mehr, da der große Jurist 1870 an einer Lungenentzündung verstorben war. Schon 20 Jahre vorher hatte Eduard Böcking wehmütig das „seit Jahren immer schärfer sich regende Gefühl eigner Krankhaftigkeit“ erwähnt, das ihn jedoch nicht abhielt, bis zum Tod unermüdlich tätig zu sein.




Philipp Freiherr von Boeselager


Widerstandskämpfer und Forstfachmann aus Heimerzheim


Vor allem in den letzten Jahrzehnten seines langen Lebens wurde der 2008 verstorbene Philipp Freiherr von Boeselager in der deutschen Öffentlichkeit als eine Hauptpersönlichkeit des militärischen Widerstands gegen Hitler wahrgenommen und gewürdigt. Als Zeitzeuge fühlte sich Boeselager bis zuletzt verpflichtet, vor allem die Jugend über die Widerständler gegen Hitler und ihre Motive zu informieren. In zahlreichen Vorträgen und Interviews gab er, obwohl ihn die Erinnerung belastete, bereitwillig Auskunft über seine Biographie und stellte sich noch drei Wochen vor seinem Tod den Fragen des FAZ-Herausgebers Frank Schirrmacher.


Philipp von Boeselager kam 1917 als Sohn von Albert Freiherr von Boeselager und dessen Ehefrau Maria-Theresia Freiin von Salis-Soglio auf Burg Heimerzheim zur Welt. Bei der geistigen Prägung in der kinderreichen Adelsfamilie spielte die katholische Konfession eine entscheidende Rolle; mit führenden Persönlichkeiten des rheinischen Katholizismus war er verwandtschaftlich verbunden. Dieser Katholizismus ging einher mit einer ausgeprägten Preußenfeindschaft, ja einem regelrechten Hass auf Preußen, das in erster Linie als protestantischer Staat verstanden wurde. Erst als Erwachsener entwickelte Boeselager durch den kriegsbedingten Kontakt mit preußisch geprägten Offizieren und Widerständlern Verständnis für die verfemte protestantische Konfession. Nach Boeselagers Erinnerung kam nach 1918 bei vielen katholischen „Preußenfressern“ als neues Hauptfeindbild Frankreich hinzu, was stark mit dem harschen Vorgehen der französischen Besatzer im Rheinland zu tun hatte. 1936 machte der Heimerzheimer Abitur am jesuitischen Aloisiuskolleg in Bonn-Bad Godesberg. Im gleichen Jahr besetzten Einheiten der 1935 vom NS-Staat gegründeten Wehrmacht das entmilitarisierte Rheinland. Boeselager trat standesgemäß einem Kavallerie-Regiment in Paderborn bei; als Wehrmachtssoldat wurde er auf Adolf Hitler persönlich vereidigt.
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